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Hermann Muttiesius, Haus Mtittiesius in Nikolassee (Mit Erlaubnis von Alexander Koch, Darmstadl)^

MIT besonderer Freude heißen wir, zu Beginn des 23. Jahrganges, die zahlreichen Milgheder des

Vereins für deutsches Kunstgewerbe in Berlin als neue Abonnenten willkommen. Der Berliner

Verein hat sich entschlossen, sein bisher geführtes eigenes Organ eingehen zu lassen und sich mit

allen seinen Mitgliedern wieder dem »Kunstgewcrbeblatte« zuzuwenden. Dem Blatte wird damit ein erheb-

licher Zuwachs an Verbreitung und Ansehen gegeben, denn der Verein für deutsches Kunstgewerbe in Berlin

ist einer der größten und bedeutendsten Vereine im Deutschen Reiche. Er umschließt die hauptstädtischen

Künstler, Handwerker, Fabrikanten und Kunstfreunde, zwischen denen er einen sehr regen geistigen Austausch

vermittelt. Zu seinen Vortragsabenden, an denen die ersten Redner des ganzen Reiches über sorgfältig ge-

wählte Themata sprechen, drängen sich Mitglieder und Gäste, und seine Führungen durch die großen kunst-

gewerblichen Industriestätten haben viel zum allgemeinen Verständnis und zur Freude an den künstlerischen

Bestrebungen unserer Zeit beigetragen. Dasselbe darf von den Diskussionsabenden und Spezialausstellungen

gesagt werden, in denen erfolgreich ein berufliches und sachliches, gegenseitiges Verstehen zwischen Künstlern

und Handwerkern angebahnt worden ist und hoffentlich in absehbarer Zeit zur vollkommenen Einigkeit

führen wird. Unser deutsches Kunstgewerbe wird aus diesem zielbewutiten Bestreben Nutzen ziehen. o

D Der .Verein für deutsches Kunstgewerbe in Berlin- ist ferner schon seit mehreren Jahren der Vorort

des großen y>Verbandes deutscher Kunstgewerbevereine', der die wichtigsten deutschen Vereine mit insgesamt

ungefähr 18000 Mitgliedern umfaßt. Von diesen Verbandsvereinen haben sich dem .Kunslgewcrbeblatte-

bereits angeschlossen die Vereine in: Berlin, Dresden, Düsseldorf, Frankfurt am Main, Hamburg, Hannover,

Karlsruhe, Königsberg, Leipzig, Magdeburg, Pforzheim und Stuttgart. Wir dürfen deshalb hoffen, daß die

Behandlung allgemein wichtiger Themata in diesen Blättern auch den Zwecken des Verbandes nützlich

werden könnte. "

DIE SCHRIFTLEITUNG DES - KUNSTGEWERBEBLATTES

Kunsigcwcrbcblalt. N. F. XX III. II. 1



2





BERLINER ARCHITEKTUR UND MÖBELKUNST

Bruno .M........^, ; uübrücke in Köln a. Rh.

o Ein solcher Wille ist bei Wenigen schon vorhanden.

Wir haben ihn bei den gewaltigen, bisher leider erst theore-

tischen Vorarbeiten für eine Reinigung und Neugestaltung

des Schauplatzes unseres neuen Gemeinwesens, bei der

Staclfplaniing für Qroßberlin verspürt. Eine mächtige Faust

hat sich erhoben und an uns allen liegt es, dahin zu

wirken, daß sie vernichtend auf die skrupellosen Boden-

und Bauschwindler niedersausen kann. Die Architekten,

die Künstler, haben sich aufgerafft und sind bemüht,

hoffentlich erfolgreich , ihren einst so geachteten Stand

von impotentem und habgierigem Unternehmertum zu

säubern. An uns liegt es, ihnen beim Auskehren dieses

Augiasstalles zu dienen, so gut wir können. o

o Bereitet sich so die Bildung eines geläuterten Gemein-
wesens, die Vorbedingung für die Entstehung idealer, rein

menschlicher Konventionen, langsam aber sicher vor, so

lassen auch unsere begabteren Berliner Architekten nicht die

Hände in den Schoß sinken, sondern sie pflegen, so gut

es die scheinbar inhaltslose Übergangszeit eben erlaubt, die

schöne Aufgabe ihres Berufes, Versteher und Verkünder der,

Ewigkeitskerne enthaltenden, menschlichen Konventionen

zu sein. Um einige zu nennen: Peter Behrens versteht es,

die Kraft des Kapitalismus, — des zusammenfassenden,

Werte bildenden — in seinen Fabrikbauten zu veranschau-

lichen, Hermann Muthesius schaffte eine typische Auffassung

von den häuslichen Lebensbedürfnissen des wohlhabenden,
aber aufgeklärten und bescheidenen Berliner Bürgers, Geßner,

Mebes, Taut und viele andere bauten Reihenmietshäuser,

die das Teilende und Wiederzusammenfassende solcher

Gebäude klar betonten, und brachten sie mit der Um-
gebung in Einklang, statt sie, nach beliebter Bauunter-

nehmerart als friedenstörende Karnickel aus der Reihe zu

setzen. Alle neueren Baukünstler sind bemüht, für ihre

Gebäude den allein richtigen und damit typischen Ausdruck
ihrer Bestimmung zu finden, die Stadtbauräte Hoffmann und
Kiehl für Schulen und Krankenhäuser, Schmitz für Museen,
er und Oskar Kaufmann für Theater, Möhring für Brücken

usw. usw. o

o Die Kunstgewerbevereine und ihre Mitglieder könnten viel

zur Förderung der allgemeinen Entwicklung beitragen.

Je mehr sie ihre Tätigkeit und ihren Einfluß auf alle

ästhetischen und ethischen Dinge des öffentlichen Gemein-
lebens ausdehnen, um so mehr werden sie auch indirekt

dazu beitragen, daß allerorten und so auch in Berlin eine

Baukunst entstehe und gepflegt werde, die den späteren

Jahrhunderten nicht als ein schwächliches Epigonentum,
sondern als der in Stein und Eisen materialisierte Ausdruck
unserer Zeit erscheine. o
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Bruno Schmitz Querschnitt des Museum» in Mannncim

DIE BERLINER MÖBELINDUSTRIE
Von Robert Breuer

ES scheint nichts Einfacheres zu geben, als eine

Darstelking dessen, was in dieses Kapitel ge-

hört. Sowie man aber auch nur anfängt, nach-

zudenken, wovon denn nun eigentlich gesprochen

werden müßte und nach welchem System die Materie

zu disponieren sei, da merkt man einigermaßen über-

Uruno Schmitz

rascht, daß beinahe nirgends fester Boden für die

Betrachtung zu finden ist. Es stellen sich nur Fragen

ein, es kommt aber keine Antwort. Was fabriziert

Berlin? Wieviel Betriebe gibt es; welches ist ihre

Größe? Wer leitet sie, gelernte Meister oder Kauf-

leute; welcher Art sind die Arbeitnehmer, gelernte

Tischler oder Fabrikarbeiter? Über-

wiegt der Großbetrieb oder der

Kleinbetrieb; wie steht es mit den

Werkzeugmaschinen, mit dem Holz-

lager? Wie steht es überhaupt mit

der Kapitalkraft der Fabriken, der

Tischler; sind sie unabhängig vom
Händler oder sind sie ihm versklavt?

Wer handelt mit Möbeln; wie ge-

schieht solcher Handel, regiert der

gute Ruf oder der Anreißer. Wird
mehr vom Lager verkauft oder mehr
nach exira gefertigter Zeichnung?

Wer sind diese Zeichner; woher
kommen sie? Sind es Akademiker,

oder standen sie einmal an der Bank?

Wie hoch ist wohl die Produktions-

ziffer der gesamten Berliner Möbel-

industrie; wie gliedert sich diese

Zahl nach den einzelnen Produk-

tionsarten? Was bleibt von den

Berliner Möbeln am Ort, was

geht in die Provinz; was wird

Auslandsexport? Werden in Berlin

f
Ti^

t

Ulli«'

tinc neue Oper in Berlin
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IV'tLT liclircns .imlc cid A. i:. (I in der Bruiilltn>tiaI5e

Stickluft des Kurfürstendammes, die-

ses Kainszeichen unserer Vergangen-
heit, diese Galvanisierung längst

rechtlos gewordener Instinkte, diese

letzte Zuflucht derer, die sich selber

mißachten. Ganz gewiß, es ist ein

Ekel um dieses immer noch lustig

lebendig lebende Protzentum der

romanischen Büfette (recht feit), der

bestuckten und vergoldeten Salons

und all dieser unreinlichen Dinge

mehr. Ganz gewiß, alle intelligenten

Tischler, alle Möbelzeichner, soweit

sie nicht beim Genuß ihrer aqua-

rellierten Schaubilder vertrockneten,

alle, die das Möbel um des Holzes

und der Technik willen lieben, sie

müssen die Zeit herbeiwünschen,

da die aufgedonnerte Mode ihre

Anmaßung endlich verliert. Wenn
der Stil des Kurfürstendammes nebst

seinen sogenannten modernen Surro-

gaten (dazu gehören die Bestehlungen

das in Berlin gearbeitet worden wäre. Ein Symptom
dafür, daß der absolute Schund in der Fabrikation

der Reichshauptstadt keine sonderliche Stätte hat, daß

die teuren Lebensbedingungen und die höheren Lohn-

sätze den Qualitäten nach unten hin eine Grenze

ziehen. An sich ein hoffnungsvoller Zustand, den

auch auf die weiteren Vororte auszudehnen, nur vor-

teilhaft sein kann, der aber erst vollkommen werden

würde, wenn es in Berlin keine Konsumenten mehr

gäbe, die den absoluten Schund begehren oder gar

ihn haben müssen. Darum sind all jene Bestrebungen,

die beabsichtigen, ein billiges, aber wirklich brauch-

bares und schönes Möbel für die proletarischen

Schichten der Großstadt herzustellen, außerordentlich

wertvoll. Und das brennende Interesse, das solchen

Versuchen entgegengebracht wird, die strömenden

Menschenmengen (man denke an die Musterwohnung

im Gewerkschaftshaus, an die Ausstellung der Bau-

genossenschaft Ideal«, an den Wettbewerb der

Tischlerinnung), sie demonstrieren die Aufnahme-

fähigkeit der Berliner Konsumenten für ein modernes

Möbel guter Qualität. Die breiten Massen beginnen

sich vom Muschelplunder zu emanzipieren. Nach

dem Gesetz der Endosmose ein Zeichen dafür, daß

in den darüber gelagerten Bevölkerungsklassen das

gleiche Bedürfnis noch stärker und deutlicher walten

muß. Nach den Erfahrungen der neuesten Kultur-

entwicklung, deren Willensmechanismus von unten

nach oben drängt, ein Symbol für das Kommen einer

reineren und selbständigeren Zukunft. Es kommt die

Stunde, d:t die Qualität der führenden Werkstätten

Berlins ganz schmerzlos und ohne Kampf, halb durch

den Wunsch dc-i Konsumenten, halb durch den In-

stinkt des Kapitals sich in den Dienst der neuen
deutschen Form slellei: muß und stellen wird. o

o Dann gibt es nur nocl; ein großes Hindernis zu

beseitigen, freilich ein rs-:h\ ^gemeingefährliches: die

Bruno Taut (als künstlerischer Mitarbeiter von H. Lassen,

jetzt Taut & Hoffnianm, Wohnhaus in der Bismarckstraße
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von 1850) in den Orkus sank, dann
ist die Bahn definitiv frei für das,

was von unten heraufdräpjjt, für das,

was vom tüchtigen Handwerk längst

geleistet sein möchte und von den

Künstlern der Zeit stets gewollt

wurde. o

o In solchem Zusammenhange
müssen die Versuche gelobt werden,

die Dittmar durch die Vorführung

guterbürgerlicher, aber gesunder und
von jeder Lüge befreiter Möbel für

die Mietsetage unternahm. o

D Bleibt noch eine Frage zu tun:

wird Berlin auch für das Möbel seine

Künstler finden, wie es deren für

das Geschäftshaus, hier und da auch

bereits für das Mietshaus und für

den Fabrikbau gefunden hat? Wird
Berlin in der Geschichte seines

Möbels Persönlichkeiten von dem
Grade Alfred Messeis oder Ludwig
Hoffmanns aufzuweisen haben ? Auch
ohne Optimist zu sein, darf man
das erwarten; man denkt dabei an

Männer wie Behrens, Muthesius,

Grenander, Schneckenberg, Münch-
hausen, Henker, Geßner und noch
an manchen anderen? o

D Man hofft auf diese Männer und
darauf, dal5 alle E.xekutionsorgane

klug genug sein werden, sich führen

zu lassen: um, sicher geleitet, die

hastende Energie in verstehenden

Gehorsam zu wandeln. o

i

#i3l?!

Bruno Taut (als künstlerischer Mitarbeiter von H. Lassen, jetzt Taut & Ho(fmann),

Wohnhaus in der Bismarckstralle

DER KUNSTGEWERBLICHE ARBEITER
Von Hugo Hillio

Vin. DER LITHOGRAPH
o Die Lithographen stehen, genau genommen, in keinem

alten Gewerbe. Die Oescliichte dieses Oewerbes zu schrei-

ben, wäre trotzdem eine sehr komplizierte Aufgabe, weil

die litliogra|ihische Kunst, als sie Gewerbe ward, sich zu

einem großen Teil aufpflanzte auf die älteren Flachdruck-

verfahren, den Kupferstich, die Radierung, die Schabkunst

usw. und auch die lithographische Technik selbst, nicht

nur ihre wirtschaftliche Verfassung, vermischte sich mit

diesen älteren Flaclidruckverfahren und den Gewerben, die

sie ausübten. Und überwand sie schliclilich und trat dann

auch gegen den I lochdruck, den Buchdruck als Konkurrent

auf, der namentlich bei gewissen prätensiösen Arbeiten in

Blaltform den Trumpf in der Hand behielt. o

o Zu jener Zeit waren die Lithographen nicht etwa Ar-

beiter, nicht auch Handwerker, sie standen hoch darüber,

bis sich schließlich doch ihr I?eruf zu einem wenn auch

nicht großen, aber allgemeinen Gewerbe abflachte. Denn
mit der Konsumtion von Lithographien, die die Kupferstiche

Kunstgewerbcblau. N. F. XXIII. H. 1

ablösten und oft genug auch die Gemälde, erweitere sich

auch ihr Arbeitsfeld; die Auflagen wurden größer, und das

lithographische Druckverfahren wurde langsam Industrie,

die billiger als der Kupferdtuck arbeitete und auf M.issen-

produktion eingearbeitet war. Die aber auch dem Litho-

graphen die geschäftliche Führung seines [U-rufes aus der

Hand nahm und sie dem kapitalkräftigen Unternehmer
übertrug. Als dann die Photographie sich ausgebildet

hatte und zu einem Gewerbe ward, da konnte dem Stein-

druckergewerbe das wirtschaftlich nicht viel schaden, aber

wie die Photographie mit den kleinen Porträtmalern auf-

räumte, so tat sie das noch mehr mit den Porträtlithogra-

phen: das künstlerische Element in der Lithographie wurde
zu anderen Arbeiten gezwungen, deren es ja in Hülle und
Fülle gab, die aber für künstlerischen Ehrgeiz v. ^•'•r\-

räum holen. Die Lithographie war zu dem vorli n

Druckverfahren für alle Arbeiten geworden, im un- ocr

Buchdruck technisch und auch .isthetisch noch nicht aus-

reichte. Die allgemeine industrielle Entwicklung verschob
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Hermann Muthesiiis, Wohnraum im Hause Bernliard in Grunewald

das Arbeitsfeld des Lithographen noch mehr, es entstand

die Merkantilhthographie, die nun freihch an sich fähig

gewesen wäre, viel besseres zu schaffen als die zu jener

Zeit künstlerisch vollkonnnen verlotterte Buchdruckerei.

Aber beide hielten sich die Wage und standen also auch

so vollkonnnen im Banne ihrer Zeit. Die Lithographie war

für die Buchdruckerei ein mächtiger Rivale, um so mehr,

als die deutschen lithographischen Erzeugnisse Export-

artikel zu werden begannen. Große lithographische Eta-

blissements entstanden, die jahraus, jahrein zum größten

Teil für den Export fabrizierten. Da blieb für den Litho-

graphen als künstlerische Persönlichkeit gar nichts mehr

übrig, er wurde in die Fabrikordnung eingespannt oder

wurde als Privatlithograph zum Heimarbeiter, der wohl

Karl Richard Henker

in ungehemmter Arbeitsfreiheit, das heißt

in unbeschränkter Arbeitszeit einen

Akkordwoehenlohn verdiente, den an-

dere Berufe selten erreichten; aber es

war das eben auch nur die Freiheit,

seine Arbeitskraft bis zum Äußersten

auszuschöpfen, solange die Konjunktur

die Produktivität anspannte. o

Denn es stellte sich heraus, daß diese

lithographische Industrie dem Wechsel

der Konjuktur unterworfen war; sie

erzeugte nicht mehr nach alter Weise,

sondern sie produzierte Waren, Massen-

auflagen, für den Vorrat und für den
industriellen und kommerziellen Güter-

verkehr. Wie dieser selbst den Schwan-
kungen des Weltmarktes unterworfen

war, so mußte das auf die lithographi-

sche Industrie zurückwirken. Auch die

Saison übte einen anregenden oder

hemmenden Einfluß auf die Arbeits-

intensität in der lithographischen In-

dustrie und so war der vordem so idylli-

sche lithographische Beruf in den Mahl-

slrom der kapitalistischen, industriellen

Produktion geraten und mußte dessen

blinde Zufälligkeiten über sich ergehen

lassen. Daß die lithographische Industrie immer mehr
und deutlicher zur Exportindustrie wurde, glich zwar

manche inländische Krise aus, aber immer mehr zeigt es

sich, daß der Weltmarkt in seinen Fundamenten von gleichen

Kräften und zu gleicher Zeit erschüttert wird und so bleibt

denn nach und nach auch der Ausgleich zwischen den

Absatzländern für die geschäftliche Lage ohne wohltätige

wirtschaftliche Wirkung. a

Dann aber hatte die Industrialisierung des lithographi-

schen Berufes noch etwas anderes gebracht: die Speziali-

sierung des Berufes. Was vordem nur in einzelnen An-

fängen vorkam und von langer Dauer war: daß der Kupfer-

stecher und der Kupferdrucker nicht mehr einunddieselbe

Person zu sein brauchte, das wurde in der lithographischen

Industrie zum System und es separierte

sich vom Lithographen der Steindrucker.

Dessen Beruf trennte sich so streng,

daß der Lithograph nicht mehr drucken

kann, daß der Steindrucker eine beson-

dere Lehrzeit hat und daß er nun nur

noch technischer Arbeiter ist, der mit

einer immer reichlicher werdenden Ein-

wanderung billiger weiblicher Arbeits-

kräfte zu rechnen hat. Das lithographi-

sche Druckverfahren ist so erweitert,

daß das Drucken vom Stein eine kom-
plizierte Arbeit geworden ist, die schließ-

lich nur ein kleiner Teil der Stein-

drucker vollkommen beherrscht und die

so mechanisiert wird, daß der größte

Teil der anderen Steindrucker nur noch

Arbeitskraft, nicht mehr gelernter Ar-

beiter zu sein braucht. o

o Und mit der Industrialisierung des

Steindruckers war auch noch eine un-

gemein weitausgreifende Weiterbildung

der Technik verbunden. Es kamen die

photomechanischen Verfahren ; nachdem
man schon früher gelernt hatte, durch

andere Verfahren originale lithographi-

sche Arbeit zu sparen, wurde sie von

Speisezimmer
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Alfred Grenander SchUfzi[iiriu-r

der Photographie im Dienste des SteindrucivS nicht nur
erspart, sondern auch in vielen Stücken ersetzt. Und
wenn bis jetzt die Chromolithographie noch sicher vor

der Ausschaltung durch photomechanische Verfahren war,

so «inderte sich das mit einem Male, als der Dreifarben-

druck technisch so ausgebildet war, daß auch große Auf-

lagen nach diesem Verfahren hergestellt werden konnten.

In den Kunstdruckereien kamen diese neuen Techniken

obenauf und wenn man sich nur einigermaßen umsieht, so

gewahrt man, wie sehr diese neuen photomechanischen
Verfahren die alte Lithographie abgelöst haben. o

o Unterdessen aber hatten sich auch die Exportverhält-

nisse geändert. Die Länder, die der deutsche Export

mit lithographischen Druckerzeugnissen versorgt hatte,

produzierten jetzt se'ber. Namentlich gilt das für Nord-

amerika, das den größten Teil der deutschen, vielleicht

auch der europäischen Steindruckerzeugnisse konsumiert

hatte, von dem die lithographische Industrie geradezu

abhing, es geht nun immer mehr zur eigenen Produktion

in diesen Dingen über. Man glaubt schon ganz genau zu

wissen, wann überhaupt Amerika aufhören wird, Kon-

sument imserer lithographischen Erzeugnisse zu sein und

man meint, es werde in einigen Jahren schon geschehen,

daß dieses große Absatzgebiet sich der deutschen Pro-

duktion endgültig verschlie(it. Damit wäre auch das Schick-

sal der Lithographie in ihrer jetzigen Form besiegelt, wenn
nicht im Inlande neue Absatzmöglichkeiten erschlossen

würden. Man kann zurzeit höchstens sagen, daß diese in

der Verbreitung billiger Originallithographien liegen könne,

aber damit sind auch schon wieder neue Grenzen gesteckt:

diese Originallithographien sind Sache des Künstlers, der

nicht einmal Lithograph von Fach zu sein braucht. Die

Lithographie als Kunstgewerbe wird kaum davon profitieren

und für den industriellen Bedarf, für merkantile Drucksachen,

Emballagen usw. sind eben die anderen modernen Druck-

verfahren schon über die Lithographie hinweggegangen und

auch der Buchdruck hat mit Riesenschritten den \'orsprung

eingeholt, den seinerzeit die Lithographie vor ihm gewonnen
hatte. Und mit der üblen Vermittlerrolle, die die Litho-

graphie zwischen der breiten A\asse und einer Pseudokunst

übernommen hatte, wird es, so hofft man wenigstens, von

Jahr zu Jahr zweifelhafter. o

o Nach einer vom Verband der Lithographen, Stcindnickcr

und verwandten [Berufe aufgenommenen Statistik, die zuver-

lässiger sein kann, als die Reichsslalistik, weil sie die Ver-

hältnisse genauer gliedert, und die vom Jahre IQOS stammt,

können die Zahlen der Branchefirmen überh.iupt und der

darin beschäftigten Litographeii und Steindrucker dartun,

daß es sich auch nicht um ein umfängliches Gewerbe han-

delt. Es wurden in Deutschland im ganzen gr 1

Betriebe, die lilhographisi he Arbeiten machten;

den 76S Betriebe gegeiuiber, in denen die I i-

schon ausgeschaltet oder überhaupt gar nicht .tv ;i

worden war. Außerdem existierten 217 Pr-

Lithographen ohne Steindruckerei, die w •
<

zu bestimmten Druckereien in einem mehr oder weniger
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iockcrcr. Arbeitsverhältnis standen, die man also als hand-

\vori:liche Betriebsform ohne Maschinenbetrieb oder als

Zv.'ischenmeistersystem ansprechen kann. o

c Diese Privatlithographen üben auch tatsächlich die Funk-

tion von Zwischenmeistern aus, das heißt, wie auch in

anderen Gewerben, in denen es solche Zwischennieister

gibt, wirken sie lohndrückend. Sie sind gezwungen, Auf-

träge zu suchen und gegen die Lithographen des Druck-

betriebs können sie nur konkurrieren, wenn sie entweder

künstlerisch höher

zu wertende Arbeit

liefern — oder

wenn sie billiger

liefern, als die Ar-

beit dem Druck-

betrieb mit eige-

nem lithographi-

schen Personal zu

stehen kommt. Die

erste Möglichkeit

mag in der Praxis

nicht ausgeschlos-

sen sein; für be-

stimmte Spezial-

genres oder auch

für bestimmte Auf-

gaben, die die

künstlerische Lei-

stungsfähigkeit des

angestellten Litho-

graphen überstei-

gen,wird derPrivat-

lilhograph immer
notwendig sein

und es soll hier

durchaus nicht das

Ideal verfochten

werden, alle Ar-

beitskräfte inFabri-

ken einzustellen;

je mehr sich eine

Arbeit künstleri-

scher Art nähert,

desto mehr über-

wiegen auch die

Imponderabilien

in sozialer und
künstlerischer Be-

ziehung und desto

weniger verträgt

sie eine strenge

Scheniatiserung

nach Lohn, Zeit

und sonstigen

Merkmalen, in de-

nen das Wesen der

Organisation und
namentlich der Betriebsorganisation liegt. o

o Aber freilich soll in einem solchen Zugeständnis auch
nicht ein Freibrief liegen. Im künstlerischen Wesen
kann keine Ausrede stecken gegen bestimmte soziale

Notwendigkeiten und es können damit soziale Mißstände
nicht beschönigt werden. Und solche liegen

Zwischennieistersystem der Privatlithographie

sie hat nur in der Aaisnahme künstlerischen

Vielmehr wird ihr Wesen bestimmt von dem
nach Arbeit suchen zu müssen. Damit

W. Kinibel, Entwuit eines iailliu\ in Biilletreeholz, Ausfülirung von Kitnbel & Friedrichsen

steht

bei dem
vor. Und
Charakter.

Schicksal,

sie in der
Reihe der angebotenen Arlx-islTäfte, und weil kein Tarif,

keine Organisation hinter der Privatlithographie steht, so

wird in der Regel nur die Preisunterbietung bis zur äußer-

sten Grenze diesen Privatlithographien Arbeit verschaffen,

namentlich dann, wenn die Konjunktur die zu vergebenden

Aufträge einschränkt und die Druckereien zunächst an das

eigene Personal denken müssen, wenn sie nicht vorziehen,

die billige Gelegenheit zu benutzen und das teurere eigene

Personal zu reduzieren. °

o So ist in Wirklichkeit die Privatlithographie ein schweres

Verhängnisfürden
Beruf. Die Privat-

lithographen wer-

den es zurück-

weisen, wenn man
sieArbeiternennen

wollte, trotzdem

sie mit geringen

äußerlichen Unter-

schieden in genau
derselben sozialen

Abhängigkeit le-

ben, und dem
Wechsel der Kon-
junktur ebenso
unterworfen sind,

wie die unselb-

ständigen Litho-

graphen. Aber sie

sind dem Namen
nach »selbstän-

dige« Existenzen,

und dieser Llm-

stand verhindert

sie, solidarisch mit

ihren Kollegen zu

fühlen und zu emp-
finden, daß gerade

das Prinzip ihrer

Existenz es ist, das

den Lithographen

als kunstgewerb-

lichen Arbeifer, als

Kunstgewerbler
schlechthin herun-

terdrückt und den
sozialen Aufstieg

in seniem Beruf

verhindert. Die

Privatlithographen

sindes,denenLehr-

lingszüchtung vor-

geworfen wird und
in der Tat ist bei

dem vorwiegend
industriellen Cha-
rakter der Stein-

druckerei die Lehr-

lingszahl ungewöhnlich groß, zumal ja industrielle Be-

triebe in der Lithographie noch weniger als sonst sich

mit der Ausbildung von Lehrlingen befassen Die Privat-

lithographen dagegen sollen in vielen Fällen unverhältnis-

mäßig viel Lehrlinge »halten-, ein Umstand, der sie auch

mit zu den Preisunterbietungen verleitet. Lind man
macht ihnen weiterhin den Vorwurf, daß diese Lehrlinge

nur unvollkommen, oft nur ausschließlich in bestimmten

Teilarbeiten ausgebildet würden, so daß sie später als

ausgelernte Lithographen nur schwer ihr Fortkommen
finden könnten. o
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RÜCKBLICK UND
AUSSCHAU ÜBER

HERALDIK
Von pRornssoR L. Seci.mili.er,

MÜNCMEN-PrORZHEIM

E
' S erscheint keineswegs unwichtiff,

einmal die Frajre anziisclineidcn,

oh der Wappcnlust iti nnscien

Ta{>cn wieder neues Leben ein-

gehaucht zu werden vertna;^. Hierbei sei

von Staats- und behördlichen Wappen
abgesehen, da über deren Existenz-

berechtigung ein Zweifel kaum obwalten

kann. Uns interessiert allein die Frage,

ob Wiederbelebungsversuche der He-
raldik für den Hausgebrauch Erfolg ver-

sprächen. Freilich wird es viele geben,

welche ein solches Beginnen von vorn-

herein als Blasiertheit, vielleicht als

einen Beweis reaktionärer Gesinnung
ablehnen. Auf den ersten [Jlick hin nicht

einmal mit Unrecht; denn das Wappen
ist Betonung des Verschiedenartigen,

des Unterscheidens der iVlenschen nach »Nani' und Art
,

während die (Gegenwart den durch Nietzsche propagierten

Individualisnuis zu überwinden sucht und vielen der Glcich-

heitsslaat als Ideal vorschwebt. Andererseits hat uns aber

gerade in Kunstsachen die allzu glättend arbeitende Ni-

vellierungswalze der Neuzeit viele Schöpfungen fröhlicher

Phantasie und fleißiger Künstlerhand erdrückt, so dal! wir,

eine gewisse Öde vor Augen, den verstaubten Truhendeckcl

des Urväterhausrats leise geöffnet und behutsam die Volks-

kunst, Bodenständigkeit und anderes, z. B. das Exlibris

herausgenommen haben. Heute sei ein ähnliches Kleinod

hervorgeholt: die Heraldik. o

o Die Entstehung der Wappen (Wappen von Waffen,

ähnlich im Französischen armoiries-armes, im Italienischen

für beide Begriffe arma, lateinisch arnio-

rum insigna-arma) fällt in die Zeit der

Kreuzzüge, also ins IL, besonders ins

12. Jahrhundert. Das Wappenwesen ist

eine Erfindung des Orients; in China

und Japan steht es auch in der (iegcn-

wart in hoher fJlüte. Der Name He-

raldik leitet sich von den •Herolden«

ab, die wappenkundig und mit der Über-

wachung der Wappenführung betraut

waren. Diese übten ihre Kunst anfangs

nur praktisch als Wappenkunst, während

später die Regeln hierüber ziisanimeti-

gefaßt wurden, die sich dann zur Wap-
penkunde, der theoretischen Heraldik,

zusammenschlössen. Die älteste Schrift

über dieses Thema ist wohl jene des

Clement Prinsault aus dem Jahre 1416.

o Die flesehiclite der Wappenkiuule
läßt drei Perioden erkeiuien ; L Die Zeit,

in der allein der Schild ruit seinem Bild

das Wappen darstellt, vom IL bis

13. Jahrhundert; 2 Die [Jlütezeil, vom
13. bis 15. Jahrhundert, in diesen Tagen
wurden der bemalte Schild und Helin

wirklich getragen (lebendige Heraldik).

3. Die Zeit voiu 16. Jahrhundert bis in die Oegenwarl,
die Zeit des Verfalls der lebendigen Heraldik. o

ü Schild und Helm sind die wesentlichen Stücke eines
vollständigen Wappens. Die Form dieser Wappen war in

den verschiedenen Zeiten eine mannigfache. Von 1100 bis
1250 ist der gewölbte Schild, von halber Manneshöhe, drei-
eckig. In der zweiten Hälfte des 13. und im M.Jahrhundert
sind die Schilde ungefähr 35 cm hoch, 60 cm breit, von
Dreieckform; die Helme, Topfhelme genannt, oben abge-
flacht, werden über die Beckenhaube im Kampf und Turnier
getragen. Im 15. Jahrhundert strecken sich die Schildseiten
zu Geraden und fügen sich unten zu einem Halbkreis zu-
sammen; daneben kommen die auf der Seite zur Einlage
der Lanzen ausgebogenen Stechschilde oder Tatlschcn in
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Werkergeschlechter, Zunftwappen usw. Die Heraldik war
und ist nicht nur das Sinnbild der Waffenchre, sondern
der Ehre und Freiheit übcrhauni. Wäre übrigens in unserer
Zeit der allgenieincn Wehrpflicht nicht der Stolz auf

die Arbeit, auf die geschäftliche Tüchtigkeit mit F^echt

jeuer gleichzusetzen? h'ordert ferner der Hang unserer

Tage, dem Innenraum das Signum des Bewohners aufzu-

drücken, nicht geradezu eine Erneuerung der Wappen
kunst? Sicher brächte ein kräftiges Hauswappeu im oder
am Fenster eine wärmere Note in den Wohnraum als die

schematischen Kunstverglasungen, welche zu Dutzenden,
ebenso wie der Türstock gleich im Neubau der Miets-

kasernen angebracht werden. Wie mich das Exlibris in

meiner Bücherei anheimelt, genau so fühle ich mich da zu

Hause, wo meine Phantasie durch ein geschnittenes, ge-

triebenes, gemaltes oder gesticktes Wappen auf eine grolk-re

Zusammengehörigkeit hingewiesen wird. Vielleicht ist in

dieser Fauiiliengclieimschrift gar ein kleiner Hinweis auf

irgendein lustiges Ereignis aus der Lehr- oder Studenten-
zeit enthalten. Nicht jeder ist in der Lage, sich die Ein-
richtung selbst zu entwerfen; viele sind gezwungen, itiehr-

fach hergestellte Möbel zu erwerben. In solchen Fdii.::,

könnte, ähnlich dem Oebrauch des Buchmerkers, mit Hilfe

der Heraldik der fremde Gegenstand zum Hausrat ge-

stempelt werden. o

o Es unterliegt endlich keinem Zweifel, daß manche
Zweige des Kunstgewerbes, wie die Olasmalerei, Bijou-

terie, Holzschnitzerei, Stick- und Webekunst, der Leder-
schnitt die F'fenaissance der Wappenkunst lebhaft begrüßen
würden. L/nsere Auffassung über Ornamentik begünstigt

dieses Beginnen. Wie manche Pflanze, manches Tier ist

entdeckt worden, das an grotesker Form mit den Emblemen
alter Zeit wetteifert! Viele Künstler aber würden mit Freu-

den den auch in dieser Hinsicht vorgezeichneten Spuren
unserer Altmeister Dürer, Holbein u. a. folgen. o
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o München. In [ursrii (Rheinprovinz) soll zu Ehren

lies /;/. Rmiigins ein Denkmal erridit;! werden. Znr Er-

langung künstlerischer Entwüife hierfür fchreibl die »Deut-

sche Gesellschaft für christliche Kunst- im Namen des

Ausschusses für die Errichtung eines St. Remigins- Denk-

mals einen Wettbewerb aus. Reine i<osten 15000 Mk. Das

Denkmal ist als Brunnenanlage gedacht und soll auf dem

der Stadtpfarrkirche vorgelagerlen Platz Aufstellung finden.

Die Gestaltung des Denkmals bleibt dem freien Ermessen

des Kü istlers überlassen. Zur Ausführung gelangt einer

der prämiierten Entwürfe. Geldpreise im Gesamtbetrag

von 1000 Mk. Die Eulwürfe sind bis zum 15. Novciiilnr

1911 an die Geschäftslelle der genannten Gesellschaft ein-

zureichen. Als Preisrichter fungieren die Juroren der Ge-

sellschaft, o

a Nürnberg. Zur Erlangung von Entwürfen für je ein

größeres und ein kleineres Altdriiaiiälüc am Hochaltar und

an den beiden Seitenaltären der neuen katholischen St. Mi-

chaelskirchc in Nürnberg wird ein Wettbewerb unter den

in Bayern lebenden Künstlern eröffnet. Für die Ausführung

der sechs Gemälde steht aus dem staatlichen Kunstfonds

eine Summe von insgesamt 12000 Mk. zur Verfügung.

Bedingungen bei der kath. Kirchenverwallung zu Unserer

Lieben Frau in Nürnberg. Entwürfe müssen bis spätestens

15. Dezember IQII , abends 6 Uhr, im Studiengebäude des

Bayerischen National-

museums in München,
Prinzregen tenstraße

Nr. 3, abgeliefert wer-

den. Preisgericht Prof.

Hugo V. Habermann,
Prof. August Holmberg,

Prof. Hans Haggen-
miller und Prof. H. Frhr.

V. Schmidt, sämtliche in

München; Ersatzmän-

ner: Prof. Gabriel v.

HackI und Hofoberbau-

rat Eugen Drollinger,

beide in München Für

Geldpreise steht ein Be-

trag von 1000 Mk. zur

Verfügung. Die end-

gültige Entscheidung

über den Wettbewerb
wird aber erst das Kgl.

Staatsministerium des

Innern für Kirchen- und
Schulangelegenheiten

herbeiführen. n

o Witten. Zur Er-

langung von Entwürfen
für einen Bninneu auf
dem Kornmarkt wird

ein Wettbewerb ausge-

schrieben. Zugelassen
sind Künstler, welche
Beziehungen zur Stadt

Witten haben und nach-

weisen können. Preise:

600 und 400 Mk. Preis-

gericht: Stadtbaurat

Bewig-Witten, Dr. A. E.

Brinckmann - Aachen,

Stadtrat Alexander

Brinckmann - Witten,

Arch. Franzen- Witten,
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Stadtschultheißamt Ehingen einzusen-

den. Die Unterlagen sind KCgen 5 Mk.

vom Stadtbauamt Ehingen zu he/iehen.

o Frankfurt a. M. Zur architektoni-

schen Ausgestaltung des Neubniis der

Alten ßriUke'm Frankfurt a. IV\. schreibt

der Magistrat unter den in Frankfurt

ansässigen Künstlern einen Wettbewerb

bis zum //. November d. J. aus. {'reise

4000, 3000, 2000 Mk.; Ankäufe für je

1000 Mk. Zur Teilnahme an der Ki}n-

kurrenz gegen besondere Vergütung

sindOabriel v.Seidl und TheodorFischer

in Miinchen und Wilhelm Kreis Düssel-

dorf eingeladen. Dem Preisgericht ge-

hören von Auswärtigen Karl llofmann-

Darmstadt, Franz Schwechlen- Berlin

und Paul Wallot- Dresden an. o

D Kassel. Zur Tausendjahrfeier der

Stadt Kassel soll im Juli l')r3 eine Stailt-

halle eingeweiht werden. Die Stadt-

verordnetenversammhmg hat einen

Wettbewerb zur Erlangung von Ent-

würfen für die Stadthalle beschlossen.

Bausumme 1'
. Millionen, Preise 4G0O,

3000, 2000 und' 1000 Mk., Ankäufe für je

750 Mk. Einlieferungsfrist der 15. No-

vember d. J. Dem Preisgericht gehören

u. a. Stadtbaurat Ilöpfner-Kassel, Lud-

wig Hoffmann - Berlin, Flugo l.icht-

Leipzig, Architekt Scholer-Stnttgart an

o Montevideo. Internationaler Wett-

bewerb der Uruguayischen Kegienmg
in Montevideo für den Reoieriiiij^spoltist

in Montevideo. Die Entwürfe und Pläne,

welche genau nach den in der Legation

von Uruguay, Berlin W, Bayerische

Straße 30, zur Einsicht ausliegenden

Programiuen auszuarbeiten sind, müssen

bis zum 16. Iiinuar I'>I2 bei der ge

nannten Legation in Berlin eingereicht

werden. Auf den besten Plan ist ein

Preis von 2000 Peso (8700 Mk.) gesetzt.

o Pforzheim. Zur Erlangung von Ent-

würfen einer Leicheiünüle mit Krema-
torium sowie für die Erweiterung des

Friedhofes der Stadt Pforzheim wird

unter den im Deutschen Reich ansässi-

gen deutschen Architekten und Qarten-

künstlern ein Wettbewerb ausgeschrieben. Preisrichter: Gar-

teninspektor Berthold -Wiesbaden, Kommerzienrat Oesell-

Pforzheim, Stadtbaut Orässel-München, Oberbürgermeister

Habermehl Pforzheim, Vorstand der Stadtgärtnerci Hoff-

mann-Pforzheim, Stadtbaumeister a. D. Kern-Pforzheim,

Dr. med. KiippeMheim-Pfnrzheiin, Stadtbaumeister Roepert-

Pforzheim, Stadtbaurat Sciudtze- Pforzheim , ISaurat Prof.

Stürzenacker-Karlsridie, Stadtrat Willum- Pforzheim. Preise

4000, 3000, 2000 Mk. Die aesamtsumme von 9000 Mk.

muß auf höchstens drei Projekte entfallen. Ankäufe für

zusammen 2000 Mk., ferner 1000 Mk. zur Prämiierung

desjenigen Entwurfs, welcher die Aufgabe der Verbindung

und Vereinigung von Leichenhalle und Krematorinni am
besten gelöst hat. Die Entwürfe sind dem Stadtrat zu

Pforzheim bis zuiu Id. Dezemlur /'Hl einzureichen. Die

Wettbewerbsnnterlagen sind gegen 3 Mk. durch das Bürger-

meisteramt II zu beziehen. »

o Riga. NXettbewerb zur Erlangung von Skizzen für ein

Thorn-Prikker, Teil cini-s Fi-nsters (»r ilcii B.ihiiliol in Haci-n. Oan/i- Orölic i :<) m.

Ausführung durcti O. Hcincrsdorlf, Berlin.

IV/v/rts- ;///(/ Mietluius des Gewerbevereins zu Riga. Ein-

lieferung bis zum 1. 14. März 1912. Preise 3t)00, 2000,

1500 und 1000 Rbl., 1 — 1 Ankäufe für je 750 Rbl. Preis-

gericht die Architelvlen W. Bockslaff, Prof. (). Hoffmann

und H. .Mehlbart. Die \X'ettbewerbsunterIageu sind kosten-

los erhältlich bei dem Intendanten des (iewerbcverein»,

Gr. Königstraße 30. »

3. für Städtebau.

a Bcriin-Rixdorf. Zui Erlangung von Entwürfen für die

liebiiuunfT des in städtischen Besitz übergegangenen Gelän-

des der Luisensladt- und Lazarus- Kirchengemeinde Ri\dorf

wird vom Magistrat ein Wettbewerb veranstaltet. E« sind

drei Preise in Höhe von 6000, 4000 und 3000 Mk. ausgescUL

Außerdem sollen verschiedene Ankäufe vorgenommen

werden. ,\bliefetuiigstermin ist der /. Notrmhrr. e

o Berlin Tcmpclhof. Zur Erlangiing von geeigneten

Entwürfen für die gartcnkünstlfrischf und archtukionischf

3*
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Ausgcstaliung des Parkringes, der im Bebauungsplan des

wcsiiici.en Teiles des Tempelhofer Feldes vorgesehen ist,

wird von der Teinpcllwfer-Fcld-Ald.-Oes. für Qrundstücks-

verwertung ein allgemeiner öffentlicher Wettbewerb aus

geschrieben. Preise 5000, 3000, 2000 Mk. Ankäufe für

je 1000 Mk. Die Entwürfe sind bis /. November einzu-

reichen. Die Unterlagen sind bei der Direktion der obigen

Gesellschaft, Berlin W 8, Charlottenstralk 60, gegen 6 Mk.

erhältlich. Preisgericht: Landrat v. Achenbach, Oarten-

direktor Brodcrscn, Prof. Bodo Ebhardt, Oartendirektor

Encke, Tiergartendirektor Freudemann, Geh. Baurat Prof.

Gerlach, Komnierzienrat Georg Haberland, Maler Carl Laug-

hamnier, Wirkl. Geh. Oberbaurat Launer, Prof. Möhring,

Bürgermeister Mussehl, Dr. Max Osborn, Prof. Ludwig
Pietsch, Kunstschriftsteller Fritz Stahl, Syndikus Wiesener.

D Düsseldorf. Zu dem WettbewerbzurErlangung von Ent-

würfen für einen Generalbebainniosphni sind fünf Preise aus-

gesetzt und zwar 20000, 15000, lOOOO und 2 zu je 7500 Mk.
Weiler sind außerdem noch 20000 Mk. ausgesetzt, welche

in Beträgen von nicht unter lOOO Mk. und nicht über

5000 Mk. nach Vorschlag des Preisgerichts zum Ankauf
von Entwürfen verwandt werden können. Abliefeiungs-

termin ist der /. /«// 1912. Die Unterlagen sind kosten-

los von der Oberbürgermeisterei zu beziehen. Es haben
das Amt als Preisrichter übernommen: Oberbürgermeister
Dr. jur. Oehler-Düsseldorf, Geh. Baurat Dr. Ing. March-
Charlotteuburg, Landesbaurat Prof. Goecke-Berlin, Prof.

Th. Fischer-München, Professor Cornelius Gurlitt-Dresdeu,

Kgl. Baurat Radkc-Düsseldorf, Architekt Prof. Kleesattel-

Düsseldorf, Ing. Dücker- Düsseldorf, Ing. Causin-Düssel-

dorf, Kgl. Baurat Geusen-Düsseldorf, Oberbaurat Stündeck-

Düsseldorf, Dr. jur. Matthias-Düsseldorf, Dr. rer. pol.

Hegemann-Berlin Grunewald. Als Stellvertreter für etwa
verhinderte Preisrichter: Oberbaurat Prof. Hoffmanu-Darm-
stadt, Rehorst-Köln, Schmidt-Essen o

D Leipzig. Der Rat der Stadt Leipzig schreibt einen

Wettbewerb unter allen in Deutschland wohnenden Fach-

niäimern aus zur Erlangung von Vorentwürfen für die

städlebniiliclie Ausgestaltung der Frankfurter Wiesen in

Leipzig. 7 Preise: ein 1. von 15000, ein 2. von 10 000,

zwei 3. von je 5000 und drei 4. von je 3000 Mk. 6U00 Mk,
sind zu drei Ankäufen für je 2000 Mk. bestimmt. Die
Frist läuft bis zum 15. Dficwic/- dieses Jahres. Dem Preis-

gericht gehören u. a. an: Prof. Dr. Theodor Fischer-Mün-
chen, Landesbaurat Prof. OoeckeLeipzig, Geh. Oberhof-
baurat Prof. Hofmann- Darmstadt, Stadtbaurat und Geh.
Baurat Prof. Dr. Ing. Licht- Leipzig, Landesbaurat a. D.
Beigeordneter Rehorst-Köln.

o Leipzig. Einen Wettbewerb für Pliine zur Internatio-

nalen Baufaeliausstellung in Leipzig 1913 schreibt die Aus-
stellungsleitung unter allen seit 1. Januar 1911 in Leipzig

wohnenden Architekten aus. Für die Ausstellung stehen
Flächen von fast 400000 qm zur Verfügimg. Die Unter-

lagen können in der Geschäftsstelle, Leipzig, Gottsched-
straße 22 I, während der Geschäftszeit kostenfrei einge-

sehen und gegen eine Gebühr von 10 Mk. bezogen werden.
Dem Preisgericht gehören u. a. an: Prof. Dr. German
Bestelmeyer u.nd^Stadtbaurat Prof. Hans Erlwein in Dres-
den, Baurat Otio Enke, Oberbaurat Kurt Falian, Geh. Bau-
rat Prof. Dr.-lng. Hugo Licht, Oberbaurat Scharenberg und
Stadtbauinspektor Hans Strobel in Leipzig. Vier Preise
von 4000, 3000, 15C<J und 1000 Mk. Außerdem 5 Ankäufe
für zusammen 3000 Mk. Einlieferung 9. Olitober. — Für
die Ausstellung wird auch ein Plakat mit Preisen von
3500 Mark bis /. November ausgeschrieben. Preisrichter
u. a. Max Klinger und Hugo Licht-Leipzig und W. Kreis-

Düssc'dorf. n

D Melbourne. Sitz der australischen Bundesregierung
war bisher Melbourne, aber neuerdings ist beschlossen
worden, Dalgety in Neu-Südwales als künftigen Sitz der
Regierung zu bestimmen. Nun schreibt die australische

Bundesregierimg einen internationalen Wettbewerb um
Bebauungspläae für die neue Bundeshauptstadt aus. Frist

ist der 31. Januar 1912. Drei Preise von 35000, 15000
und 10001) Mk. Die britannische Gesandtschaft in Berlin

kann nicht allen Gesuchen um Überlassung der Unterlagen
entsprechen, diese liegen aber an verschiedenen Stellen,

die die Botschaft auf Ansuchen mitteilt, öffentlich aus.

Das späte Bekanntwerden des Wettbewerbs läßt ein

Hinausschieben der Ablieferungsfrist für deutsche Künstler

sehr erwünscht erscheinen. Nach den bisherigen Be-

stimmungen sind die Entwürfe bis zum 31. Januar 1912

an the Secrefary, Department of Home Affairs, Melbourne,
einzusenden. An Stelle eines Preisgerichts beurteilt ein

aus einem Ingenieur, einem Architekten und einem Feld-

messerbestehender Ausschuß die eingegangenen Entwürfe.
Die endgültige Entscheidung fällt der Minister für innere

Angelegenheiten. o

o JVlonfevideo. Internationaler Wettbewerb der Uru-
guayischen Regierung in Montevideo. Für die Anlage
neuer Strajien und Phitze in Montevideo. Die Entwürfe
und Pläne, welche genau nach den in der Legation von
Uruguay, Berlin W., Bayerische Straße 36, zur Einsicht

ausiiegenden Programmen auszuarbeiten sind, müssen bis

zum 16. Januar 1912 bei der genaimlen Legation in Berlin

eingereicht werden. Auf die drei besten Entwürfe für die

Trassierung der Straßen und Plätze sind f^reise von
5000 Peso (21750 Mk.), 3000 Peso (13050 Mk.) und
2000 Peso (8700 Mk.) gesetzt. o

4. für wissenschaftliche Arbeiten und Forschungen.

o Berlin. Die Akademie der Wissenschaften schreibt

das Stipendium der EduardGerhard-Stiftung für Arehao-

logen in Höhe von 2500 Mk. für das Jahr 1912 aus. Der
Bewerber umß Reichsangehöriger sein und einen durch

Reisen bedingten archäologischen Arbeitsplan vorlegen.

Bewerbungen sind vor dem I.Januar 1912 der Akademie
einzureichen.

D Köln. Die Gesellschaft für rheinische Geschichlskunde

schreibt aus der Mevissen-Stiftung folgende Preisaufgabe

aus: Die niederrheinisetie Plastik des 15. und beginnenden

16. lahrhiinderts. Der Preis beträgt 2000 Mk. Bewer-
bungen sind bis zum /. .April 1913 an Archivdirektor Prof.

Dr. Hansen in Köln einzusenden. d

n Straßburg i. E. Die Lamey- Stiftung an der Univer-

sität Straßburg hat einen Preis von 2400 Mk. ausgeschrieben

für eine Vergleichung der schwarzfigurigen und insbe-

sondere der älteren rotfigurigen griechischen Wisenmalerei

mit der gleichzeitigen Plastik. Die Bewerbungsschriften,

für die die deutsche, lateinische oder französische Sprache

zulässig ist, sind unter den üblichen Förmlichkeiten bis

zum /. April 1912 an das Rektorat der Universität Straß-

burg einzuliefern. a

AUSSTELLUNGEN

o Berlin. In der Kunstabteihmg der Firma A. Wertheim

wird in der ersten Hälfte des Monats Oktober eine inter-

essante Ausstellung der neuen Serapis-Fayencen, die Ernst

Wahlisz in Wien auf den Markt bringt, veranstaltet. Diese

Fayencen sind entworfen von Schülern Josef Hoffmanns,

von Karl Klaus, Charles Galle und Staudigl und haben in

der Wiener Abteilung der Turiner Weltausstellung ein be-

rechtigtes Interesse erweckt, das sie gewiß auch in Berlin

finden werden. — Gleichzeitig wird bei A. Wertheim eine

Ausstellung von künstlerischen Tapisserie-Arbeiten stattfinden.

Für die Redaktion des Kunstgewerbeblattes verantwortlich; Fritz Hellwao, Berlin-Zehlendorf

Verlag von E. A. Seemakn in Leipzig. — Druck von Ernst Hedrich Nachf., G.m.b.H. in Leipzig
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ALFRED ALTHEF^R

Von Ernst Schur

ALS die neue Bewegung einsetzte, die sich gegen

das alte Kunstgewerbe, gegen die geltende, iibliclie

Architektur und die gewöhnliche Raumausstattung

richtete, begann man mit den kleinen Dingen, die

uns täglich umgeben. Die Reform ging von den

Kunstgewerblern aus, und diese rekrutierten sich zu-

meist aus den Malern. Es kamen Kissen, Stickereien,

Krüge, Wandbehänge, Kleider, kurz, allerlei Qebrauchs-

und Nutzgegenstände, die zugleich Gelegenheit geben,

Kunslgewerljclibtt. N. F. XXIII. II. i

die Dekoration entscheidend zu beeinflussen. Man

lernte hier im Kleinen die Farben geschickt und neu

zu verwerten. Man wagte, nach künstlerischen Ge-

sichtspunkten vorzugehen. Man lernte hier auch

iMaterialien kennen. So erstreckte sich diese Reform

auf das, was im Raum lebt. Kein NX'undcr. da» man

hier begann. Das war das einzige, was h

war, was der Umschaffung keine Schwier l-

gegensetzte. Hatte doch die künstlerisch veranlagte

4
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ALFRED ALTHERR IN ELBERFELD ^

^

Alfred Allherr, Präsidenteiuiinmer der Handelskammer in Elbcrtcld. WandvertäfeluM^; Cbcriliol/, Kamin lür Cj.i^. Ucrnjlde lon Kiiu

IIL

o Man imili hervorheben, daß Altherrs Arbeiten eine

besondere Note liaben, indem sie Oescliniack mit

Intimität, Materiaicciitiicit mit Schmuckerscheinunjj,

Sachlichkeit und persönliche Formung vereinen und
jene echt handwerkliche Schönheit aufweisen, die be-

kundet, daß Allhcrr echten Sinn für die Sprache des

Holzes und seine Aiudrucksmillel besitzt. Kein Wunder;
hat er doch selbst das Handwerk von Grund auf

gelernt und lange Jahre an der Hobelbank gestanden;

seine künstlerische Ausbildung schloß sich organisch

an die fachliche an und beide haben sich bedeutsam

ergänzt. Altherr hat hier, wo es sich um Möbel für

eine grölJere Allgemeinheit handelt, noch ein besonderes

Verdienst. Er betont die liebevoll solide Art der

Anfertigung; er retict daher dem Handwerksmäßigen
das Wort. Das kommt m all seinen Möbeln zum
Ausdruck. Sie sind einwandsfrcie Schöpfungen eines
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Kunstgewerbliche entwickelt sich zum Baukünstleri-

schen. Es ist das Gefühl für das Architektonische,

das sich hier meldet. Wie Altherr die Tradition des

bergischen Landhauses mit modernem Empfinden ver-

bindet, das zeugt von Takt und Selbständigkeit. Man
findet solche Häuschen im Bergischen, und ein Gang
über Land zeigt die Bauernhäuser, ein Gang durch

die Gassen das Stadthaus, das Patrizierhaus. Eine

Intimität darin, die an englische Baukultur erinnert;

dabei ein Gefühl für Sachlichkeit, die ganz bodenständig

ist; in der Führung der Linien, in der Verteilung

des Schmucks eine Grazie, die leise anklingt an die

letzte, alte Stiltradition, an das Rokoko. Auch die

Farben, dieses Grau des Schiefers, das Weiß der Fen-

ster, deren Rahmenwerk oft so fein geschwungen ist,

deren Felder oft so graziös gegittert sind, das Grün
der Fensterläden wirken fein, harmonisch und entschei-

dend mit. o

o AH das hat Altherr empfunden und selbständig

weitergebildet. Im Farbigen ist er wohltuend intim,

ein warmes Gelb in der Fassade, ein feines Grau im

Dach. Im einzelnen belebt dann die geschickte Ver-

teilung der Fenster die Fassade und wer sich die

Mul?e nimmt, den Grundril5 zu studieren, wird das

allseilige Bedenken des der Praxis zustrebenden Archi-

tekten spüren. o

Solche Häuser müßten in diesen Gegenden stehen.

Sie verbinden das Traditionelle mit dem Eigenen; sie

neuen, raumkünstlerischen Empfindens, sie gliedern

sich ein; und doch ist jedes Stück schon in der Ar-

beit eine liebevolle Schöpfung.

D Damit wird zugleich ein wirtschaftliches Problem

angerührt. Dem Handwerk werden neue Aufgaben

zugewiesen, es wird zur Schaffung einer neuen Raum-
kunst mit hineingezogen. Altherr hat es sich beson-

ders angelegen sein lassen, den einheimischen Kräften,

dem Tischlerhandwerk Aufgaben zuzuweisen; ihnen

ist die Ausführung der Arbeiten übertragen worden,

und wie wertvoll das ist, zeigen die Versuche in

anderen Gegenden, wo dem Handwerk durch solche

Aufträge neues Leben zugeführt wurde. o

IV.

o Die neue Raumkunst stand in diesen Jahren, die

ihrem ersten Auftreten folgten, nicht still. An die

zweite Etappe, die vom Kunstgewerbe zur Raumkunst

schritt, schließt sich eine dritte, die von der Raum-
kunst zur Architektur sich bewegt. Das ist die

neueste Entwicklung und damit schließt sich ein Ring.

Vom einzelnen, dem kunstgewerblichen Gegenstand,

ist man zum Ganzen, zur Baukunst gekommen. Erst

damit hat man den Anschluß erreicht, der notwendig

war. Alles andere war Liebhaberei, Versuch; dies

ist ein Fundament. Und das findet man auch bei

Altherr. d

V.

o Das Können Altherrs, der vom Einzelstück zum
Möbel, von da zur R?umschöpfung sich entwickelt,

erfährt hier die eigentlich sachliche Begründung; das





PRAKTISCHE FRAGEN = SPRECHSAAL FÜR DIE LESER

DIE Schriftleitung des Kunstgevverbeblatfes hat sich entschlossen, Anfragen aus dem Leserkreis nicht nur

auf direktem Wege zu beantworten, sondern sie, wenn ein allgemeines Interesse vorliegt, liier der

öffentlichen Beantwortung und Besprechung zu unterstellen. Es wird zu diesem Zwecke im Kunst-

gewerbeblatt eine neue Rubrik .'Praktische Fragen« eingerichtet, in der jeder Leser das freie Wort erhält,

wenn er etwas für seine Berufskollegen oder die Allgemeinheit Wichtiges zu sagen hat. Wie schon aus der

Überschrift dieser Rubrik hervorgeht, soll es sich weniger um ästhetische als um praktische Fragen handeln,

die z. B. zwischen den Künstlern und Ausführenden zu klären sind. Die Leser des Knnstgewcrbrblattes

werden hiermit eingeladen, sich zur Schriftleitung über Vorschläge und Anregungen ganz freimütig zu äußern;

es wird an den Einsendungen inhaltlich möglichst wenig geändert, während das Streichen und Zusammen-

ziehen einzelner Teile, die in ähnlicher oder gleicher Weise bereits behandelt wurden, vorbehalten bleiben muß.

Die Schriß!cifini;j; des Kiiiistgcwirbcblattcs.

a Als Praktiker, der die beiden Ausstellungen in Ham-

burg, bemalte W'ohnräiinic und Tapctcnausstellnng, gesehen

hat, las ich mit großem Interesse, was Hugo Hilllg im Heft 9

des vorigen Jahrgangs des Kunstgewerbeblattes über die

beiden Veranstaltungen sagt. o

o Die Ausstellung bemalter Wohnräume zeigt, was mir

natürlich erscheint, neben Gutem, das ja auch Herr Hillig

anerkennt, auch ganz unzulängliches, gewiß, aber man muß
doch bedenken, daI5 das Malergewerbe seit etwa zehn

Jahren sozusagen kunstgewerblich ausgeschaltet war, daß

es in dieser Zeit fast vollständig an jeder Gelegenheit, sich

zu betätigen in Farbe und Form, fehlte. Kann man es nun

einzelnen verübeln, wenn sie sich jetzt etwas blindlings auf

das Objekt stürzen? Ist es nicht vielmehr ein Beweis für

eine unverwüstliche Kraft, wenn sie nach langer Wande-

rung durch die farblose Wüste noch oft genug ein nam-

haftes Können, gepaart mit gutem Geschmack, zeigt? Man
muß auch anerkennen, daß in vielen Räumen der Ge-

danke der Zusammengehörigkeit glücklich erfaßt ist. Nicht

mehr wie in München glaubt man ohne den Architekten,

ohne den Künstler auskommen zu können. Leider bemühen

sich Architekt und Künstler keineswegs ebenso um das

Handwerk. Nicht mehr versucht man aus Holz Marmor,

aus Putzilächen Holz oder Marmor zu machen. Mit Aus-

nahme des Raumes, in welchem sich die Materialien be-

finden, wo auch gemaltes Holz und Marmor zur Ansicht

gebracht wird, ist jede Imitation vermieden. Was ich recht

vermißt habe, waren über das Gewöhnliche hinausgehende

Anstrichtechniken. Ich glaubte Hamburg, das fast zuerst

Kammzugtechnik brachte, würde hierin Großartiges leisten.

Das war nicht der Fall. Dagegen hatte man einige Räume
so angestrichen, daß sie aussahen wie tapeziert. Das ist

nach meiner Auffassung, bei den reichen Ausdrucksmitteln,

die uns zur Verfügung stehen, zu vermeiden. Im großen

ganzenhabe ichden Eindruck, daß zwarvielesverbesserungs-

fähig ist, daß aber die Dekorationsmalerei auf der Aus-

stellung trotzdem einen Fortschritt nach der Richtung der

Anpassungsfähigkeit erkennen läßt. o

Was nun die Tapetenausstellung betrifft, so findet sich

zwar auch dort manches Gute, z. B. die ausgestellten Ent-

würfe für Tapeten, auch manches gefällige Muster, das gar

nichts anderes sein will als ein Stück auf Vorrat gedruckter

Wandanstrich, aber das sind Ausnahmen. Sonst sind Decken

und Wände gefüllt mit Imitationen. Hier glaubt man einen

echten Gobelinstoff, dort Kachelung, Rohrgeflecht, eine

Ledertapete oder einen gemalten Blumenfries vor sich zu

haben. Hier beklebt man die Fenster mit geöltem Papier,

dort kann man sogar eine Leiste sehen, die keine Leiste

ist, sondern nur eine gemalte d. h. gedruckte Borte auf

Papier. °

a Es ist manche, wenn auch bittere Wahrheit in dem, was

Herr Hillig den Hamburgern im besondern, uns aber im

allgemeinen sagt. Ich kann dem gegenüber aber wohl

sagen, es gibt heute schon unter den Malermeistern eine

Menge tüchtige und intelligente Leute, die sehr wohl die

Schäden erkennen, unter denen das Malergewerbe leidet,

die dabei und an der Arbeit sind, diese Schäden zu

beseitigen und ihrem schönen Gewerbe zu dem Platze an

der Sonne zu verhelfen, der ihm wie jedem anderen zu-

kommt. H. Bernhardt.

FARBENSPIELE

(ZU DEN DEKORATIVEN TEXTILIEN VON BREMER & DORNBRACH)

NACHDEM es gelungen ist, dem Wohnraum
das hygienische Quantum an Licht zu sichern,

darf auch die Farbe wieder in die Zimmer
eingelassen werden. In den Jahren der Dunkelheit,

da die Fenster beinahe zugehangen waren und jeder-

mann sein Vergnügen an geheimnisvollen Winkeln

hatte, gab es zwar auch Farbigkeit im Wohnraum;
nur entbehrten die tiefen Sammetrote der Portieren,

die Blau und Grün der Plüschgarnituren der Durch-

lichtung. Die Farben ertranken im Halbdunkel; sie

hatten alle eine Tendenz zur braunen Neutralität.

Zuweilen löschten sie sich gegenseitig; selbst türkische

Buntheit wirkte schwarz. Es gibt eben keine Farbe

ohne Licht, noch eine Leuchten ohne Luft. Die

Farbe bedarf des Rautnes, um sich zu entwickeln,

um ausstrahlen zu können. Farbe ist eine Illusion.

Man spürt sie erst, wenn sie die Schwingen breitet;

man muß fühlen, wie sie einem entgegenschwebt.

Dahin gehen die Absichten aller, die der Farbe eine

Funktion in der Rechnung der modernen Architektur

bewilligen. °

o Das ist es, was die Textilien, die hier schwarz-

weiß angedeutet werden, sonderlich amüsant macht:

das Farbenmotorische, die Leichtigkeit des Farben-

spieles. Wir sind beim Anschauen dieser Vorhänge,

Decken und Kissen zuversichtlich, von keiner kom-

pakten Buntheit bedräut zu werden. Diese Farben

wollen nicht sein, sie wollen klingen. (Das ist zwar,
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V(1RIIANO AUS GELBER SEIDE MIT liUN TER STICKEREI INP PI lUlUI I.WH. SU'KL AI ^

CiLSTREIFTEM TÜLL MIT BUNTER APPLIKATRIN IN Vl'ASCHSEIDE LND WEISSER KURMEI El
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philosophisch betrachtet, ein sinn-

loser Gegensatz; der Empfind-
same aber wird fühlen, was ge-

meint ist.) Diese Farben girren

zwischen Falten und Rüschen,

sie kreisen wie Leuchtkugeln und
zersprühen gleicli Funken. Sie

wirken transparent, auch da, wo
sie es eigentlich nicht sind. Auch
da, wo mit dicken Wollen auf

einen dunklen Tuchgrund gestickt

wurde, scheint die Durchsichtig-

keit den Effekt zu höhen. Noch
farbenlustiger ist das Spiel, wenn
bunte Fäden durch Tüll gezogen
wurden; den stärksten Eindruck

aber geben die Inkrustationen aus

dünnen Seidenstoffen. Es scheint

der Farbe destillierendeStoff völlig

entmaterialisiert und (wie bei Glas-

malereien) die reine Lichtfarbe

wirksam. Da hineinzusehen ist

heiter und gibt Wärme. o

Q Diese Farbenspiele sind gar

nicht teuer. Sie wurden zumeist

durch Maschinenarbeit hergestellt.

Das ist das( )konomische an diesen

individuellen Fabrikaten, daß nach

Möglichkeit mechanische Ver-

fahren genutzt wurden. Ökonomie
bedeutet stets einen ästhetischen

Wert. ROBERT BREUER.

Rechts: Portiere aus marmorierter Seide und

Goldtambourarbeit. — Applikationsmotiv in

Maschinenarbeit. — Schrankvorhang in mar-

morierter Seide mit Handstickerei. — Kissen

aus schwarzem Sammet mit Handstickerei. —
Tischdecke aus fraise marmorierter Seide mit

Silberborten. — Unten: Tischdecke mit feiner

Kurbelstickerei. — Seidene Schrankgardinc

in Applikation und Kurbelei.

%

KunslEewcrhcbblt. N. F. XXIH. H.
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«
Slore aus gestreiftem Tüll mit bunter W'ollstickcici

und schwarzen Bändchen

Vorhang aus hia Mohair mit schwar/cn applizicrlen Sirrifrn

und bunter WolKlickerci

aber war keine, wie das Stuttgarter Landesgewerbe-

Museum, das diesen in der Theorie so wohlklingenden

Grundsatz durchgeführt hat fast 30 Jahre lang, bis es

damit zu einem geradezu verzweifelten praktischen

Ergebnis kam, das mit allem Nachdruck Halt gebot.

Während überall sonst neben den neuzeitlichen Hand-

werkserzeugnissen alsbald die alten gesammelt wurden,

weil man sie in der Zeit der Stiinacliahmung doch

als die besseren Vorbilder anerkannte, und während

so aus den meisten der Mustersammhingen allmählich

Museen wurden, so verharrte man in Stuttgart bis

zum Jahre 1905 bei dem einmal aufgestellten Statut,

das den Ankauf alter Kunstwerke nicht nur erschwerte,

sondern sogar verbot. Offenbar legte man Werl

darauf, daß die staatlichen Ankaufsmittel dem lebenden

Handwerk und nicht den Antiquitätenhändlern zugute

kämen, und dachte an die erziehende Wirkung, die

solche Museumsankäufe oder -auftrage an die tüch-

tigsten Werkstätten wohl mit sich bringen mutltcn;

vielleicht mögen die maßgebenden Köpfe sogar ein

Bewußtsein davon gehabt haben, daß die Verstandcs-

arbeit des Obersetzens alter Formenschöiihcit in mo-

derne Brauchbarkeit, des Anp.issens alter \'orbildcr an

die Aufgaben der Gegenwart der Ik-gabung des ein-

fachen Handwerkers doch nicht gelingen kann, so daß

i/im gerade besser genützt wird durch die mit allen

modernen Hilfsmitteln und ganz für die Wünsche

der Gegenwart geschaffenen Geräte und Schmuck-

gebilde.

Hätte sich nicht dies und manches andere für

diese Vorbildcrlheorie anführen lassen, einleuchtende,

ethisch wertvolle Gründe genug, so wäre die Zihig-
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iwS

«^1^

Landesgewerbemuseum Stuttgart : Essig- und Ölständer, Berlin, Anfang 10. |ahrh. Empireschränkclien, gelb und schwarz mit
\'ergoldeten Bronzebesclilägen. Deutsch, Anf. 10. Jh.

keit undenkbar gewesen, mit der die Schwaben ihren

Grundsatz so lange durchgeführt haben. Denn der

praktische Erfolg des großen Aufwands war schauder-

erregend. Die genugsam bekannte Tatsache, daß nur
höchst selten ein besonders begnadetes Auge die

Sicherheit des Blickes besitzt, um aus der Tagespro-
duktion an Kunst das herauszufinden, was dauernden
Wert haben wird, wirkte in Stuttgart derart, daß
schließlich das ganze Museum mit seinen Ausstellungs-

ankäufen aus den 70 er bis Ende der 90 er Jahre wie
eine boshaft zusammengetragene einheitliche Masse
von Ges^cnbeispielen aussah. Gesteigert wurde dieser

Eindruck noch dadurch, daß diesem Museuniswerk in

Neckelmanns Prachtbau eine ungewöhnlich anspruchs-
volle Umrahmung gegeben wurde. Ein Riesenlichthof

mit pompöser Freiucppe, Wandmalerein und dekora-
tiven Skulpturen, Wandelhallen von interessanten.

weiten Perspektiven, im ganzen ein Pfeilerbau ohne
Wände, nur tauglich zum Aufbau von Glaskästen,

aber ohne jede intimere Wirkung von der Art, wie

sie allem Mobiliar z. B. die angemessene Umgebung
wäre, um einigermaßen wenigstens Maße, Beleuchtung

und Stimmung eines wohnlichen Interieurs herzustellen.

So waren die Sammlungen, auch wenn die einzelnen

werfvoll gewesen wären, rettungslos dieser Magazin-

wirkung verfallen.

Das merkwürdige ist dabei, daß ganz gegen son-

stige Gewohnheit das Kgl. Landesgewerbe -Museums
in Stuttgart trotz alledem eine höchst populäre An-

stalt ist, deren jährliche Besucherzahl wohl von keiner

der deutschen Schwesteranstalten übertroffen wird und
selbst die Gemäldegalerie in Stuttgart an Frequenz

weit übertrifft. Die Zahl der Besucher beträgt nach

dem Ausweis der Jahresberichte 100000— 150000.
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KGL. LANDESOEWERBEMUSEUM IN STUTTGART

Fürstenber^icr Porzcllan-Deckelvase. Um 1770.

Fürstcnbergcr Rokokotcllcr mit Kartuschen und

Purpur-Camaycu-Landschaften.

Louis XVI.-lntarsia<Tischplatte (aus dem K^I.

Schlosse Ludwigsburg).

^SK*»»»»»»:

K:<^xt:^^*»xv>-^1

Man kann nicht umhin, dies Interesse daraus zu er-

klären, daß hier praktische Gegenwartsfragen, stets

wieder aktuelle Neuigkeiten behandelt wurden, die

unmittelbar versländlich zu den Menschen aus dem
Handwerkerstand sprechen und auch für die anderen

den Anreiz einer gewissen Modernität haben, während

bekanntlich auch die kostbarste Sammlung alten Kunst-

gewerbes dem Normalbcsucher meist nur ein stumpfes

Staunen abnötigt.

["s war interessant zu beobachten, wie dies merk-

würdigste unter den deutschen Kunstgewerbe-Museen

sich min weiter entwickeln werde, nachdem iqo6

Dr. Pazaurek von seinem nordböhmischen Wirkungs-

kreis Reichenberg zum Leiter des Museums berufen
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Ksl- Landesgewerbcinuseuni in Stuttgart: Züricher Silbereinband. Lonis XVI. Um Mao

Kgl. Landesgewcr!)t:in\iseum in Stuttgart: Züricher Silbereinband. Rokol<o. Um 1760

und somit zum erstenmal

ein Fachmann für die

Sammelarbeit bestellt wor-

den war. o

o Das Ziel war offenbar,

der »splendid Isolation«

möglichst bald ein Ende
zu machen, in der sich die

Anstalt befand. Zunächst

wurde das Museumsstaliit

dahin geändert, dalider An-

kauf von kunstgewerblichen

Orginalarbeiten alter Zeit

möglich wurde. Moderne

Erzeugnisse wurden darum
nicht ganz ausgeschlossen,

wenn sie auch an Zahl

jetzt viel bescheidener und
in der Auswahl entschieden

vorsichtiger aufgenommen
werden. Der Standpunkt

vorbildlichen Wertes ist

nichtaufgegeben; nur kultur-

geschichtlich interessante

Stücke und Raritäten blei-

ben satzungsgemäß ausge-

schlossen. Mit Rücksicht

auf die Altertumssammlung

wird sogar der Ankauf von

Stücken württembergischer

Herkunft vermieden. Die

Grenzen sind also so weit

gezogen, daß das Museum
seine Anregungen mit die-

ser einen Ausnahme holen

kann, woher es will, und

das erscheint gegenüber

der älteren Schwesteranstalt

am Orte nur billig. d

o Mit außerordentlichem

Eifer und mit entschiedenem

Glück wurde in diesen

fünf Jahren das Versäumte

nachgeholt und ein Grund-

stock zusammengetragen,

der an Mobiliar, Porzellan,

Fayencen, Arbeiten aus

edlem und unedlem Metall

schon eine respektable Be-

deutung beanspruchen kann.

Die Gebefreudigkeit Einzel-

ner und die Mittel des

Vereins der Freunde des

Landesgewerbe- Museums,

haben die budgetmäßigen

Ankäufe reichlich vermehrt.

Die fast beispiellose Arbeits-

kraft Pazaureks und die

Vielseitigkeit seiner Tätig-

keit hat dem Museum offen-

bar neue und verstärkte
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Schwarzes -Basal! Icckaniiclicii von WedgwoocI. Elruria, Ende IS. Jalirl:

KGL. LANDESQEWERBEMUSEUM IN STUTTGART HollHndiscIier Silberschinuck. Ende 17. Jibrh.

\
Spätgotischer Oelbgußbeschla^. Württcnibcr^, 15. Jahrli. Wachsplaslik : Oirittuskopf l'm InOO

Sympathien im Lande geschaffen. Das weitere Ge-

deihen nach dieser Richtnng ist nnn scibstvcrständhcli.

Sciiwicriger war die Frage zn lösen, was soll ans

den allen Beständen werden. Unter den lextilicn,

dann in der Spezialsanniiltnig alter Mnsikinstriimcntc

aus der Schenkung des Konimcrzicnrats Pfeiffer und
der schienen Uhrensammiung iles (ich. Koninierzienrats

Junghaiis befanden sich alte Bestände, die sich zum
Ausbau eigneten; unil alles andere war zum grölUen

Teil nur eine betrübende Illustration zur Oeschmacks-

geschichte der letzten 50 Jahre. Ein Teil konnte ver-

äufSert werden; man findet Stilckc aus den Slullgarlcr

Beständen in jenem merkwürdigen Raum iIcs .Magde-

burger Museums wieder, der die Zeil tun iSSo
charakterisiert. Aus dem verbleibenden Rest wuchs
Pazaurek ganz von selbst der Gedanke hervor, eine

ständige Ausstellung der Gcschmackswandhnigen der

letzten sechs Jahrzehnte — in den weniger günstigen

Räumen des Untergeschosses zu schaffcti. die den

raschen Wandel iles Geschmacks seit der ersten Lon-

doner Wellausstellung 1851 illustriert; aulierdcm k^m
er gerade in Slullgart dazu, seine längst von ihm im
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» Kunstwart <' angeregte Idee der Zusammenstellung aller

Geschmacksentgleisungen zu verwirklichen und eine

Sammlung von Gegenbeispielen kunstgewerblicher Ver-

irrungen anzulegen. Man wird diesen unterdessen

bekanntlich durchgeführten und viel diskutierten Ge-

danken nicht leicht an anderm Orte nachahmen; man
wird aber zugeben müssen, daß er in Stuttgart päda-

gogisch und praktisch besonders nahe lag; und man
wird Pazaurek nicht bestreiten können, dal5 die er-

zieherische Wirkung eines Museums, das so dem
praktischen Leben dienen will, wie das Stuttgarter,

unterstützt wird durch vergleichendes Sehen, durch

die Möglichkeit, an den Fehlern der schlechten Arbeit

die Vorzüge der guten erst recht zu erkennen. Wer
zu viel Schulmeistere! zu viel subjektives Besserwissen

in diesen Versuch setzen will, dem möchte ich zu-

geben, daß es eine vorübergehende Zeitersclieinung

sein mag, zum wenigsten charakteristisch für die

gegenwärtige Notwendigkeit, den einfachen Sinn für

gute Arbeit heute im Volke erst wieder zu wecken.

Daß auch die in rastloser Folge sich ablösenden Aus-

stellungen des Museums von diesem pädagogischen

Geist eingegeben sind, wird nicht entgangen sein.

Originell und geschickt aufgegriffene Fragen, durch

schlagwortartige Titel interessant gemacht, mit einer

umständlichen, weitausgreifenden Mühe vorbereitet,

wirft Pazaurek mit diesen Ausstellungen in die Dis-

kussion; er hält sein Publikum — man denke an die

100 000 Besucher — in Atem und wird doch wohl
auf große Kreise einen dauernden Einfluß gewinnen,

der dem lebenden Kunstgewerbe den Boden bereitet.

Es liegt in dieser Ausstellungslätigkeit schließlich nur

die Nutzanwendung des richtigen Gedankens, daß

mit den Museumsbeständen an altem Kunstgewerbe
heute dem Handwerker und der Masse des Publikums

doch nicht unmittelbar genützt werden kann; also

trennt sich die Aufgabe der Museen in eine für ver-

tieftes Studium, für vorgebildete Augen, für den ernsten

Genuß notwendige Sammlung alter Kunst und eine

Gelegenheit, wo abseits von dieser für den Tages-

bedarf des Geschmacks gesorgt und zu den Tages-

fragen Stellung genommen wird.

o Wenn einige Jahre so eifrigen Sammeins ver-

strichen sind, wird es unvermeidlich werden, den

neuen Beständen geeignete Räume zu verschaffen. In

den Hallen des Neckelmannschen Baues wird man sie

kaum finden. Die Räume der Altertümersammlung

sind gleichfalls seit Menschengedenken überfüllt. Dem
Draußenslehenden, dessen Überlegungen nicht durch

die Kenntnis lokaler und persönlicher Schwierigkeiten

beeinflußt ist, scheint es selbstverständlich, daß für

den Fall eines Neubaus zuvor durch eine zweckmäßige

Organisation Altertümer und Kunstgewerbe anders

als bisher gegeneinander abgegrenzt werden; dann

würde es möglich sein, dem schwäbischen Lande ein

ausgezeichnetes Museum zu bescheiden, das durch

seinen Besitz den Schaden längst wieder gut machen
könnte, den die Irrtümer früherer Jahrzehnte im

Landesgewerbe-Museum angerichtet haben. Übrigens

dürfte dann auch die an Umfang und Inhalt selten

wertvolle Gipsabgußsammlung des Gewerbe-Museums
erst recht zur Geltung kommen, die trotz unserer

heutigen Abneigung gegen den Gips nicht vernach-

lässigt werden sollte.
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Kgl. Landesgewerbemuseum in Stuttgart: Empire-Sofa mit altem gesticktem Bezug. Norddeutsch, Anfang 14. Jahrli.

(Aus lürsti, Bliicherschcm Besitz)

Fall zu Fall regulieren zu können. (Bemerkt aber dafür

ein recht saloppes Treppengeländer und einige >unniög-

liche< Vitrinen) ... a

a Unstimmigkeiten ? o

o Unstimmigkeiten, die allerdings nicht irreparabel sind.

Man kann und wird sie beseitigen. Aber sie dokumentieren
schlagend die Notwendigkeit eines intimeren ilandin-

handarbeitens zwischen dem Architekten und den Nieli-

brauchern des Baues. o

Kimstgewerbe- und Kunstverein haben ihn nun mit

einer gemeinsamen Ausstellung eingeweiht. o

o Leider hat der Kunstgewerbeverein mit seinem «Aus-

slcUungsprogramm« kein rechtes Oliick gehabt. Er wollte

(welch Wagnis auch angesichts der nach Repräsentation

geradezu lechzenden Einweihung!) -wohlfeile« Zimmer
zeigen. Von den fünf vorhandenen Räumen lassen die

beiden von der Firma Stahl ausgeführten wohl das Streben

nach Billigkeit erkennen. Zeitmangel aber verhinderte die

Veredelung' der natürlichen Materialschönheil des verwen-

deten Kiefernholzes. Das bringt die Möbel um ihre Wirkung.

Ein von Prof. Dorschfeldt entworfenes Wohnzimmer streift

schon bedenklich die (Irenze des »Wohlfeilen' (zumal wenn
man das Wort nicht kalkulatorisch, sondern »begrifflich

nimmt). o

D Kunstgewerbliche Einzelcrzeugnisse bergen ein paar

Vitrinen, unter anderen: Keramiken Fritz von Heiders und

Lederarbeilen von Walther Buhlz. Florence Jessie-Mösel

enttäuscht schmerzlich mit ihren Stickerei-Applikationen.

Und das Ganze entbehrt organischer Ordnung unil kri-

tischer Sichtung. Diesem A\angel wird der Verein abhelfen

müssen, wenn er weitere -Entgleisungen- verhüten will,

o Besser schneidet der Kunstvercin ab. Er hat Auswahl

und Arrangement der Bilder und Plastiken der routinierten

Sachkenntnis des (Weimarer) Hofrats Brodersen anvertraut.

Kunstgcwerlicblatt. N. F. .X.XIII. M. 2

Die etwa 200 Kunstwerke, die der geschmackvolle Kata-
log aufzählt, geben eine gute gedrängte ~ Übersicht
über alles, was da kreucht und fleucht- in deutschen
Kunstlanden. Natürlich ist das auch ein gewagtes Ex-
periment, solch Rendez-vous heterogenster Elemente. Und
verwöhnteren Naturen wird's etwas auf die Ner\en (allen,

so zwischen Brockhusen und Reifferscheidt, Meyerheim und
Liebermann, Volkmann, Tuch und Noide hin- und henru-
pendeln. So lange aber ein Kunstverein mit den vielge-

arteten Wünschen seiner Mitglieder Ausstellungen vcran-

stallet , wird sich das nicht umgehen lassen. Und in

Magdeburg lälit die Hohe des erreichten Niveaus über
das, was man missen möchte, leicht hinwegsehen. E» ist

ja hier nicht der Ort, auf diese Seite der Ausstellung

näher einzugehen Aber ich will zur Charakterisierung

ihres Niveaus aulier den schon erwähnten doch nt>ch ein

paar andere Namen anführen: SIcvogt, Klemm und Kaik-

reuth, Albrecht, Tewes, Thoma, Rösicr, Ludwig v. Mol-

mann und Ulrich llübncr, Klimt, Beckmann, .Meid und
die Bildhauer llötger, Barlach, Ciaul, Bosselt. Wer den
• Inhalt' dieser bunt aus dem Gedächtnis heraus aufge-

schriebenen Namen kennt, wird sich ein Bild dieses Teiles

der Magdeburger Kunstschau« machen können. a

o IJnd wird mit uns wünschen, daß diesem recht acht-

baren Bild nur Ausstellungen gleicher und besserer Quali-

tät folgen möchten. /va/ 0»btri.

A'.. (5.

SC

d-

o Stuttgart. Aiiss:.".

Das ziit/cit herrschci

für alles, was mit dci Kiichc und ihren h

hingen zusammenhängt, füt die praktische Ku ng

auszunützen, ist ein Gcd.mke, dessen Durchfuiiiuug im

vurnhinein achtenswerte Erfolge versprechen mulite. Die

Kgl. /-fntralsUlle für ürwtrb* und Handfl, die bei ihren
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Veranstaifungen in erster Linie stets I<unsterzieherische

Ziele vor Augen hat, wählte daher den recliten Augenblick,

in das beängstigend lang i<onservative l<irchhche Kunst-

gewerbe neuen zeitgemälien Ideen und Formen endlich

einmal ein tieferes Eindringen möglich und die beteiligten

Kreise mit ihnen bekannt zu machen. o

o In Schwaben, mit seinen vielen Klöstern und Kirchen,

hat die kirchliche Kunst immer einen großen Teil der ge-

samten Kunsitätigkeit gebildet, so daß es sich mehr um
die Fortpflanzung einer langen Ahnenreihe als um die Neu-

einführung künstlerischer Ausdrucksformen in bisher noch

uneroberte Gebiete handelt. Es war sehr angebracht, die

Ausstellung kiichlicher Kunst Schwabens, welche in der

Zeit vom 1. August bis 15. Oktober 1911 in der König-

Karl-Halle des Landesgewerbemuseums und in den Räu-

men des gegenüberliegenden neuen Ausstellungsgebäudes

stattfand, in eine alte und neue Abteilung abzutrennen.

Denn vor allem würde das moderne kirchliche Kunstge-

werbe neben den glanzvollen Beispielen aus alter Zeit stark

ins Hintertreffen gekommen sein und der beabsichiigte

Zweck der Ausstellung nicht nur nicht erreicht, sondern

direkt geschädigt worden sein, abgesehen davon, daß auch

die Sicherheit der Unterbringung der wertvollen alten Kunst-

schätze den massiven Bau des Landesgewerbemuseums
erforderte. Eine weitere Teilung ergab eine knnstgewerh-

liehe Abteilung, welche Professor Paznurek und eine Airhi-

/^A/«/--Abteilung, die Prof. Sehniohl bearbeitet hat. q

o Erfreulicherweise ist es gelungen, in der alten Abtei-

liuig ein schönes und möglichst umfassendes Bild zu geben

von der gediegenen kunsthandwerklichen Arbeit, die im

Dienste der verschiedenen Kirchengenieinschatten von den

Tagen der Hohenstauffen angefangen bis zum Ausklang

des Empirestils — also um 1S30 — teils auf heimischem

Boden entstand, teils für kirchliche Zwecke Schwabens
angefertigt wurde. Und in dieser Hinsicht war gerade

Schwaben eines der reichsten Länder, das sich nicht nur

der bahnbrechenden Wirksamkeit der Benediktiner, die

seit dem 11. Jahrhundert allmählich die wichtigsten Kunst-

stätten, wie Alpirsbach, Blaubeuren, Comburg Isny, Lorch,

Neresheim, Ochsenhausen, Reichenbach, Weingarten und
Zwiefalten begründeten, sondern auch der Zisterzienser,

die in IVlaulbronn und Bebenhausen, später in Schöntal

wirkten und Baindt und Heiligkreuztal beeinflußt haben,

und endlich noch der Prämoiistralenser in Obermarchtal,

Rot, Schussenried und Weißenau erfreute. Ferner waren
die alten schwäbischen Reichsstädte selbstverständlich

nicht zurückblieben und ließen manches hervorragende
Kunstwerk im Dienste der Kirche entstehen. o

o Wenn auch aus dem frühesten Mittelalter uns nichts

erhalten geblieben ist, so finden wir doch namentlich aus
der romanischen Zeit einzelne ganz bedeutende wertvolle

Stücke, wie z. B. ein prächtig vergoldetes und emailge-

schmücktes Bronzeantependium von Qroß-Comburg, einen

schönen Kelch von Ostdorf, ein kostbares Reliquienkäst-

chen von Altshausen, das wertvolle und gut erhaltene Kopf-
reliqular des hl, Wunibald In vergoldetem Kupfer aus Scheer,

ein seltenes Ostensorlum von Zwiefalten. Die große roma-
nische Holzkirchenbank von Alpirsbach Ist die einzige er-

haltene Ihrer Art. Sie findet sich mit Ihrem Altersgenossen,

dem romanischen Beipult aus der Kirche In Freudenstadt
wieder zusammen. o

o Aus der gotischen Zelt sind es namentlich die Arbeiten

der Goldschniiedekunst, welche besonders vorzüglich ver-

treten sind. Der prächtige Qmünder Kalvarienberg, der
reiche Magnussiab aus Wangen, das feine Reliquienkästchen
ausEriskirch,ein silbernes Armreliquiar aus Ellwangen wären
da vor allem zu nennen. Weiter ist an imposanten, reich gra-

vierten Kreuzen, an mit verschwenderischem Schmuck bela-

denen architektonischen Monstranzen manches glänzende
Zeugnis zur Ausstellung gekommen. Einige herrliche

Ziborien und die reizenden Meßkännchen aus Horb er-

gänzen das schöne Bild. Die mittelalterliche Ooldschtnicde-

kunst ist überhaupt das Erfreulichste der ganzen Ausstel-

lung. Selbst die Zelt der Renaissance hat uns nicht diese

reiche Zahl glänzender Stücke hinterlassen. Nur das Zi-

borium von Karl V. 1552 an Omiind geschenkt, eine Tauf-

schüssel des Ulmer Münster, ein Jaspisziborium von Lauden-

bach, eine reiche Monstranz von Biberach und einige gra-

vierte Vortragskreuze treten durch besondere Schönheit

hervor. Die an Prachtentfaltung so hervorstehende Baroek-

unil Rokokozeit ist wiederum umfassender und hat nament-

lich unter der langen Reihe entzückender Festkelche man-
ches nennenswerte Stück, das entweder durch die üppige

Treibarbeit oder durch sonstigen Edelstein- oder Emall-

schniuck nicht allein einen künstlerischen Wert repräsen-

tiert. Große Madonnenstandbilder In getriebenem Silber-

blech, wie die von Ell wangen, Horb, Mergenlheim u a.

reichgeschmückte Altarleuchter, Ampeln, Vortragskreuze,

(besonders von Biberach und Mergenthelm), weniger gute

Strahlen- und Sonneniuonstranzen umfaßt besonders diese

Gruppe in erlesenen Stücken. Auch sollen die verschwen-

derisch mit Ornamenten beladenen Altargefäße- und gerate

der katholischen wie evangelischen Konfession wie Lava-

boteller, Meßkännchen, Abendmahlskannen u. a. genannt

werden. a

a AusderZ.ö;//Ä,V17. undEiiipiiezeit\\ci\hesonAtxs ein Kelch

aus Obermarchtal und eine farblose Strahlenmonstranz aus

Aulendorf ein besonderes Interesse. Zur Vervollständigung

des Ausstellungsbildes wurden aus Privatbesitz einige

Stücke der besonders Im späteren Mittelalter künstlerisch

bedeutenden schwäbischen Holzluldncrei aufgestellt ohne

natürlich schon aus räumlichen Gründen eine Vollständig-

keit anzustreben. o

a Ebenso Ist die Gruppe der Texlilien nur durch wenige

besonders reizvolle Paramente vertreten, so die gotischen

Kasein mit den reliefgestickten Stäben aus Reutlingen, ein

vorzüglich gesticktes Nürtlnger Wappenluch der Renais-

sance und besonders die großartigen Paramente der ka-

tholischen Kirche aus dem IS. Jahrhundert. Namentlich

aus Baindt, Isny, Neresheim, Ochsenhausen, Schussen-

ried, Söflingen, Wakisee, Weingarten und Weißenau sind

solche auch durch eine staunenswert gute Erhaltung auf-

fallende Textilien gekommen. Mehr als Anhang zu diesem

Teile der Ausstellung erscheint jener Atr jüdischen Kultui-

geräte. welcher erwähnenswerte Stücke nicht enthält.

Q Die moderne Abteilung hat die stillen Erwartungen der

Ausstellungsleitung wohl nicht erfüllt. Wenn auch zuge-

geben werden muß, daß sich unter den Goldschmiede-

arbeiten namentlich der Hellbronner Firma Bruckmann und

den gestickten Paramenten von Frl. Relschle In Tübingen

manches findet, das den Durchschnitt weit überragt, so hat

gerade diese Ausstellung dargetan, wie notwendig es Ist,

daß besonders die besten Künstler an die Festlegung einer

neuen kirchlichen Richtung werden herangehen müssen,

um die notwendigen Fingerzeige für das Kunsthandwerk

zu geben. Namentlich hier, wo der moderne Stil mehr
als anderwärs schwer zu kämpfen hat. Altes zu verdrängen,

kann von einem Erfolge nur dann die Rede sein, wenn
wirklich Geschmackvolles und Gediegenes geleistet wird.,

o Die baukiinstlerisehe Abteilung bringt In einer alten

graphischen Gruppe Originalentwürfe , Maßaufnahmen,
Photographien, Stiche, Aquarelle, Gemälde und Modelle

schwäbischer kirchlicher Bauten jeglicher Art und Ihrer

Einzelheiten unter Einschluß der entsprechenden Literatur.

Auch im neuen Teil war es schwierig, etwas Vollständiges

zu bringen und man begnügte sich daher mit der Er-
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richtiing vier Kescliiiiackvoller iiUKlcrnei kirchlicher Innen-
rhiiinc, zu welchem Zwecke die bekanntesten heimischen Ar-
chitekten und Kunsthandwerker herangezogen wurden. Um
aber auch einen Überblick über das bereits in der jüngsten
Zeit auf dem Gebiete der schwäbischen Kirchenkunst Ge-
leistete zu geben, war es dem einzelnen Künstler möglich,
in einem besonderen Räume in Zeichnungen, Entwürfen
oder Modellen seine Tätigkeit dem Besucher vorzuführen,
n Alles in allem aber hat diese Ausstelhmg, welche in

Stuttgart im heurigen Jahre auf kunstgewerblichem Ge-
biete die bedeutendste gewesen, dem Fachmann manche
schätzenswerte Anregung gebracht und das Interesse zahl-

loser Menschen auf Gegenstände gelenkt, die der Allge-

meinheit sonst überhaupt unzugänglich sind, in künstle-

rischer Hinsicht zumeist aber Qlanzstücke ersten Ranges
aufweisen. yos. Kai„„a.

a München. Die »Bayerische Dult- rede 'Hiivirisr/ie Gr-

wcibfschdii /')/'2 ist ein Unternehmen, das sich geistig auf

der -Ausstellung München 1908 aufbaut, in gewissem
Sinne ihre Beschränkung und Sozialisierung bedeutet. Die

Ausstellung München 1908 hatte es verstanden, die [Pro-

duktion einer ganzen, ameisenhaft arbeitenden Stadt zu

organisieren und ausstellungsmäßig zu stilisieren. Aber,

abgesehen von der so treffend und typisch weder vorher

noch nachher geschaffenen, städtebaulichen Ausstellungs-

architektur, hat dort das bisher übliche Prinzip der kunst-

gewerblichen Ausstellungen seinen Todessto(5 erhalten.

Es gibt viele Leute, die es für besser gehallen hätten, schon

mit der »Ausstellung Dresden 1906 aufzuhören. Was die

Darstellung des künstlerischen Prinzips betrifft, könnte man
ihnen recht geben, aber eins blieb doch noch dem Jahre

1908 vorbehalten, nämlich die technisch einheitliche Durch-

bildung in der Vorführung von Ausstellungsmassen. Mit

anderen Worten, es wurde Zucht und Disziplin, F.inord-

nungsfähigkeit in die Aussteller gebracht zum Nutzen des

Ausstellungsganzen und der Details, Das schloli aber nicht

aus, daß das Jahr 1908 nicht die LrfülluMg der in Dresden

geweckten Hoffnungen brachte in Bezug auf das Heraus-

arbeiten des kihistlerisehen f-'oniiwillens unserer Zeil. Es ist

leider nicht möglich, z.B. aus 50 besichtigten Speisezimmern

jenen einheitlichen Formausdruck zu gewinnen, weil eben

jeder dieser 50 Aussteller es für notwendig gehalten hat,

schon um sich von den 49 Nachbarn zu unterscheiden,

nicht nur nicht den Typ zu suchen, sondern im Gegenteil,

sich möglich individuell zu gebärden und bis ins Detail

»subjektiv« zu bleiben. Also zu viel >Fertiges'! Dieser

Fehler dürfte nicht wiederholt werden, wollte man nicht

den Samen von Dresden 190f) ganz vergehen lassen. Die

Reife des Publikums ist damit nicht zu erzielen. Das

Publikum soll den Formausdruck erfassen lernen und soll

Gelegenheit haben, sich vom Gängelbande der individuellen

Künstler frei zu machen und sich seine Umgebung selbst

zu schaffen. Es ist durchaus zeitgemäß, eine Vorführung

der /ünzelirare, der t'inzels/iiekr vu uiiternelimen tnul mit ihr

das Marktartige, das Sucheti nach der jeweils zusagenden

Ware zu stärken. Genug der Belehrung durch die Aus-

stellungsveranstalter, heraus mit dem Oesehmaek der lie-

schauer! Es ist selbstverständlich, daß jeder Ausstellungs-

gegenstand von einer strengen Jury zuerst darauf geprüft

werden wird, ob er in Material und Ausführung einwand-

frei sei, dann aber, ob er in der Formgebung eine Be-

deutung habe. Von der Ausstcllungsleitung, die in den

bewährten Händen von Theodor I iseher liegt, darf man
erwarten, daß in der Aufstellung der Ware alles Magazin-

artige vermieden und im Gegenteil für die neue Form

eine neue reizvolle Lösung gefunden werde. So -aus-

stellungsmüde- wir auch sind, dieser »bayrischen Oewerbe-

schau 1912. wollen wir mit Ititcresse tjitgtgcnsehcn, soll

sie uns doch durch Vergleichen erkennen lassen, ob wir
schon einen ausgeprägten h'onnwillen haben, und ob wir
ihn zu beherrschen verstehen. a

o Stade, liine Ausstellung niedersächsischen Kunsthand-
werks, die vom 3. August bis zum 25. August währte, sollte

zeigen, was altes und was neues Kunsthandwerk In Stade
bedeutet. Die Stadt, die in dem von den Elb- oder Weser-
nnindungen eingeschlossenen Landzipfel als Regiernngsstadt
eine Art Zentrmn für eine weite Umgebung mit wohl-
habendem Bauerntum ist, wollte damit auch für kunslhand-
werkliche Erzeugnisse die Stelle wiedergewinnen wie früher,

als noch nicht leichte und bcc|ueme Verkehrsgelegenheiten
zu Hamburg und Bremen die Konsumenten verlockten, das
einheimische und bodenständige Kunsthandwerk zu igno-

rieren. Es fragt sich nur, ob dieses einheimische Kunst-
handwerk den gestiegenen Ansprüchen genügen und tech-

nisch und künstlerisch i|ualifiziertc Arbeit großstädtischer

Betriebe aufwiegen kann. Von den Gold- und Silber-

schmieden, die aus der alten heimischen Tradition des
Silberfiligrans schöpfen können, darf man sagen, daß es

gelungen war, nicht aber von den Tischlern und den
Malern; was namentlich die Maler an Kaum- und Möbel-
bemalung und auch an Mobelanstrich geliefert hatten, ist

einfach beschämend. Dazu kommt noch, daß auch ein

Zimmermeister in der Herstellung von allerdings einfachem
Möbel dilcttierle; hier kann auch der Anstrich die technische

Pfuscherei nicht verdecken. Nur die Scheeseler und die

Harsefelder Werkstätten können von dieser Kritik verschont

bleiben. Die Entwürfe der Möbel wählten sich zuweilen

den Charakter niedersächsischer Geräteformen, sonst waren
sie interlokal genug, um nicht aus kunsthandwerklicher

Kirchturnispolitik vergessen zu lassen, daß die Welt außer-

halb Stades und auch außerhalb Niedersachsens noch nicht

zu f-.nde ist. Auch gedankenlose Nachäffereien bleiben

nicht aus, so z. B am Schrank eines Schlafzimmers, dessen

große Spiegelscheibe mit viel Mühe und Geld durch ein-

geschliffene Kerben in rechteckige Glasscheibchen zerrissen

war, so daß es scheinen sollte, die große Spiegelfläche

bestände aus kleinen, anno damals möglichen imd gebräuch-

lichen Spiegelscheibchen, die an den Ecken durch .Messing-

rosetten zusammengehalten werden; hier waren die Rosetten

durch die ganze Glasscheibe geführt. — Recht ansprechend

erschienen mir die an den matlfarbig gestrichenen Möbeln

angebrachten naturpolierten gedrehten Ahornknöpfe. - Die

historische Abteilung war in dem einstigen Otrichlssaal

des Rathauses und auf dessen Diele untergebracht und

zeigt viel altes Stader Kunslhandwerkserzcugnis, namentlich

in hnlländischer, Bremer und schwedischer Renaiss.incc,

daneben ist auch viel zusammengebracht, was Bürgerkreise

nur aus schwer abzuwehrender Begeisterung für die Sache

zugesteuert haben. F)ie Sriidtisehe Hundwerkerschute iti

Kiel war mit ausgezeichneten Treibarbeiten in Eisen ver-

treten und die A'c/. liaui;e\yerksehule zu Huxtehude vciriel

in direr Sonderausstellung, daß sie ihre Schüler dazu an-

hält, die Schönheit der heimischen Bauweise zu studieren

und in ihrem Wesen zu erkennen, um sie auch für nirnfernc

Bauaufgaben anwenden zu können. Vlollstickercicn, H.ind-

Webereien zeigen den Typus niederdeutscher Haucinkiinsl

Ganz besonders glücklich ist aber die kleine Gartcnanlagc,

die sich in einen Platz zwischen schiefgiebligc alte Hinter-

häuser einschob und in dieser Umschlosscnheil trotz der

Enge ein richtiger Zier- und Nutzgarten war. In einer

kleinen Ecke waren neben einigen alten Stailr- i
-•-'•— dem

einige moderne aus Natur- und Kunststein und

so ließ diese kleine Ausstellung auch diesc^ < i'-iMrt nicht

unberücksichtigt, das gerade in der Kleinstadt viel Oe-

6*
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DRESDNER KUNSTGEWERBE
Von Du. Paul Scmu.mann

Dir ältesten Gönner des Kiinsl^ewcrbcs in

Dresden und des Dresdener Kunslhand-
werks waren die sächsischen Fürsten. Von

der Kunstliebe der Wettiner zeuf^t die berühmte
sächsische Hofsilberkammer, deren ältestes Ver-
zeichnis aus dem Jahre 1443 stammt, davon
zeugen die Bildteppiche, mit denen das Kur-
fürstliche Schloß von alten /.eilen her geschmückt
war, davon zeugen die köstlichen Stallgeschirre,

die Prunkliariiische und Waffen im historischen

Museum, davon zeugen endlich die berühmten
Kunstwerke und Kostbarkeiten im Grünen Ge-
wölbe, bei denen uns vor allem die Namen
Augusts des Starken und seines berühmten Gold-
schmieds Dinglinger unnn'ttelbar gegenwärtig
sind, und vor allem auch die Königl. Sächsische

Porzellan-Manufaktur. Neben den Fürsten treten

in älteren Zeilen in bescheidenem Maße auch
die Innungen und der Hai als Förderer des

Kunstgewerbes hervor. Seit dem siebenjährigen

Krieg beginnt eine jahrzehntelange Pause in der

Betätigung des Kunstsinnes in Dresden. Erst

Gottfried Semper, der Schöpfer des Neuen
Museums, des Kgl. Hoflheaters, des Kaskclschen

Palais und der Synagoge, bringt einen neuen
Aufschwung der Architektur und bezeichnender-

weise auch des Kunstgewerbes. Wir wissen, daß
er für die Synagoge auch die Leuchter und die

sonstigen Geräte stilgerecht entwarf und ihre

Ausführung durch (joldschmiede genau ülicr-

waclitc. Weiterhin begannen in den iS^uer Jahren

die liiuenbaulen und Verschönerungen im König-

lichen Schloß, die seitdem fast ununterbrochen

6q Jahre hindurch fortgesetzt worden sind und
die eine Schule für das Kunsthandwerk be-

deuten, wie man sie sich nicht besser vor-

stellen kami. Denn besser als alle Ihcorclischc

Unterweisung, als alle schulmäßigen Bemühungen
sind von jeher große Aufträge für das Kunst-

handwerk gewesen. Ohne diese bringt auch

eine Kunstgewerbeschule nur halben Nutzen.

Die Dresdener Kimstgcwerbeschule nahm zunächst

eine bcdculsanio Stellung in der Kntwickelung der

einheimischen Kunstindustric ein, später auch in

Kimstdcwerbcblalt. N. F. X.XIII. II. 3
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KARL GROSS, POKAL DER DRESDNER GOLDSCHMIEDE-

INNUNG. AUSFÜIIRUNQ: H. EHRENLECHNER, GOLD-

SCHMIED, UND J. TH.HEINZE, JUWELIER

der des Kunsthandwerks. Entsprechend der Zeit-

strömung beherrschten aucli das Dresdener Kunst-

gewerbe lange Zeit die Nachahmungen alter Stilarten,

bis auch hier ein Rückschlag eintrat. Verschiedene

Umstände und hervorragende künstlerische Persön-

lichkeiten führten ihn herbei. In der Architektur regte

sich zuerst die Sehnsucht, aus der Nachahmung der

alten Stile herauszukommen zu selbständigem persön-

lichem Schaffen aus Eigenem heraus. Renaissance,

Barock, Rokoko, Empire entstanden unter anderen

gesellschaftlichen Voraussetzungen als sie heute herr-

schen; wir haben andere Bedürfnisse, wir haben ganz

andere Möglichkeiten, sie zu befriedigen, als die zeit-

genössischen Träger jener Stile, wir haben neue Ma-
terialien, neue Konstruktionen, alles wandelt sich —
warum sollten wir nicht aus diesen neuen Bedürf-

nissen und Möglichkeiten heraus nach einem neuen

eigenen Stil streben dürfen? Jeder Architekt, jeder

Künstler, der etwas Eigenes an sich hat, wird das

als selbstverständlich empfinden. Für die Denkmal-

pflege vertrat diese Gedanken 1900 in Dresden zum
ersten Male Cornelius Qurlitt. Auf architektonischem

Gebiet nahm sie zuerst Julius Gräbner auf. Auch auf

kunstgewerblichem Gebiete regten sich diese Gedanken
— nicht zuletzt in Dresden. Sie verdichteten sich

dann zu einer großen, epochemachenden Tat, zu der

Dritten Deutschen Kunstgewerbeausstellung Dresden

igo6. Diese Ausstellung mit ihren 142 vollständig

ausgestatteten Räumen faßte alles zusammen, was an

schöpferischem modernem Kunstgewerbe damals in

Deutschland vorhanden war und erregte vermöge

dieser Kühnheit das größte Aufsehen in allen künst-

lerischen Kreisen Deutschlands und weit über Deutsch-

lands Grenzen hinaus. Die künstlerischen Grundsätze,

unter denen diese Ausstellung zustande kam, gelten

durchaus noch heute: Echtes Material, keine minder-

wertigen Ersatzstoffe, keine Nachahmung, gediegene

Arbeit, Sachstil, d. h. die Formen aus dem Zweck der

Geräte und aus dem Material entwickelt. Auf dieser

Grundlage beruht die Schönheit, nicht aber auf auf-

geklebten Verzierungen, die in den meisten Fällen

überflüssig, oft sogar zweckwidrig und schädlich sind.

Die weitere Entwickelung dieser Grundsätze aber ergibt

sich aus dem persönlichen Empfinden der Künstler,

die Zweck, Material und Arbeitsweise durch ihre Aus-

bildung und durch eigene Arbeit im Material kennen

müssen und aus dem Empfinden unserer Zeit, das

ein Recht auf eigene Formen hat, so gut wie jede

andere voraufgehende Periode. Die neue Entwickelung

ist nicht ohne Kämpfe vor sich gegangen. Es war

so bequem, auf Grund der Hunderte und Tausende

von Abbildungen alter Werke sich ein neues zu kom-

binieren, wozu gar nicht allzuviel Phantasie gehörte.

Zum Schaffen im modernen Sinne aber gehört un-

bedingt ein Künstler mit schöpferischer Begabung.

Künstler und Kunsthandwerker müssen zusammen-

gehen, wenn auf modernen Wegen etwas Einwand-

freies, echt Künstlerisches geschaffen werden soll.

Dieses Zusammengehen aber ist in den letzten Jahren

in Dresden erneut aus allen Kräften gepflegt worden.

Während die Führer des Kunstgewerbes in der vorauf-
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gehenden Periode zunächst mit der Industrie gingen

und sich bemühten, vor allem für diese Entwürfe und
Hilfskräfte zu schaffen, sind die neuen Führer auch

wieder und vorzugsweise mit den Kunsthandwerkern

in enge Fühlung getreten. Es wurde der Wert der

Handarbeit, der Technik betont, das Einzelstück wurde
in den Vordergrund gestellt. Es wurden Fachaus-

stellungen veranstaltet und mit diesen Wettbewerbe
verbunden, bei denen sowohl der künstlerische Ent-

wurf wie die saubere solide Technik gewertet wurde.

Im Anschluß an die Vorträge im Kunstgewerbeverein

sprachen sich Künstler und Kunsthandwerker über

grundsätzliche Fragen, über den Ausgleich der gegen-

seitigen Ansprüche usw. aus. Und so vollzog sich

und vollzieht sich der Umschwung im Dresdener

Kunstgewerbe. Die gegenwärtige Bewegung geht

mehr in die Tiefe als früher. Sie wünscht, daß alles

Kunstgewerbe, auch das billige, materialecht und stil-

gerecht in der Form sei, nicht aber die reicheren

Formen und das vornehmere Material nur vortäuschen,

wie es in der voraufgehenden Periode geschah. Für

diese Wahrheit und Echtheit auch bei geringerem

Material bietet die alte Volkskunst bedeutsame Hin-

weise und Anhaltepunkte. Daher die Hochachtung
vor dieser alten Volkskunst, daher ihr bedeutsames

Hervortreten in der Ausstellung von 1906. Auf ein-

zelne Künstler und einzelne kunsthandwerkliche Firmen
hinzuweisen, wird angesichts der Abbildungen und
der erläuternden Unterschriften nicht nötig sein. Auch
der Anspruchsvolle wird kaum etwas vermissen, wird
kaum ein künstlerisches Bedürfnis nennen können, das

nicht vom Dresdener Kunstgewerbe auch in künstle-

risch vornehmer Weise befriedigt werden könnte, von
vollständigen Wohnungseinrichtungen an mit allem

und jedem Zubehör bis zum kleinsten Schmuck-
gegenstand. Sollen wir einzelne Spezialitäten nennen,

so sei daran erinnert, daß z. B. die moderne Dresdener

Lüsterfabrikation schon seit Jahren einen Weltruf ge-

nießt und daß auch die Dresdener Möbelfabrikation

ihren Kundenkreis bis weit ins Ausland hinein zu

erweitern gewußt hat. Die Meißner Porzellanmanu-

faktur hat in den letzten Jahren einen neuen ganz

unverkennbaren Aufschwung genommen, der ihr zu

den alten Freunden neue hinzugewinnt, ebenso die

Goldschmiedekunst. Neue Techniken, wie das Mefall-

treiben im Kleinen und die Gessoarbeit, haben sich

aufgefan. Das moderne Eigenkleid hat in Dresden

entschiedene Vertreter und Vertreterinnen gefunden,

deren Geschmack bei festlichen Gelegenheiten Be-

wunderung erregt. Die Buchbindekunst, der Plakat-

druck, der Metallguß, die Glas- und die Porzellan-

malerei und manche andere Zweige des Kunstgewerbes

haben in Dresden Vertreter ersten Ranges; und daß

der neue Geist des Dresdener Kunstgewerbes auch

schon weitere Kreise gezogen hat, davon zeugt z. B.

die Keramik auf den Jahrmärkten, die heute ein ganz

anderes, weit befriedigenderes Bild zeigt, als etwa

vor zehn Jahren. o

D Erfreulicherweise hat auch das Publikum mit diesem

Aufschwung einigermaßen Schritt gehalten. Staatliche

und städtische Behörden sind sich der hohen Pflicht,

das Kunstgewerbe zu stützen, voll bewußt gewesen.

Einen Höhepunkt in dieser Hinsicht bedeutete die

Vollendung des neuen Rathauses, die dem Dresdener

Kunstgewerbe eine Fülle von Aufträgen auf Einzel-

kunstwerke und teilweise auch vornehme Massen-

erzeugnisse gebracht hat. Aber auch an Einzel-

bestellern hat es keineswegs gefehlt, und so ist in

den letzten Jahren manch vornehmes Stück entstanden,

das gleich den kostbaren Erzeugnissen des alten Kunst-

gewerbes dauernden Wert bringt und einst von dem
Kunstgewerbe unserer Tage zeugen wird. a
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PETER BEHRENS
UND DIE TOSKANISCHE

ARCHITEKTUR
DES 12. JAHRHUNDERTS

Von Adolf Behne

FÜR
die Erkenntnis einer künstlerisciien

Persönlichkeit ist es stets von besonderem

Interesse, zu sehen, weiche Anregungen
sie empfangen und des weiteren, wie sie die

empfangenen Anregungen verarbeitet hat. Es

ist etwas anderes, ob ein Künstler an Motive

anknüpft, die in der Luft liegen, oder ob in

der Wahl des Punktes, wo er den eignen Faden

anknüpft, etwas Besonderes liegt. Und es ist

des weiteren nicht gleichgültig, ob er die frem-

den Motive unverändert übernimmt, oder ob
er sie seiner Art, seiner Zeit und Umgebung
anpaßt, schließlich, ob dieses mit Verständnis

geschieht oder nicht. o

o Von diesem Gesichtspunkte aus seien zwei

Bauten von Peter Behrens betrachtet, der Pa-

villon der Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft

auf der Marineausstellung zu Berlin 1908 und

das Krematorium zu Hagen. o

o Wo liegen die Motive, die Peter Behrens bei

der Gestaltung dieser Bauten angeregt haben?

In Florenz und Pisa, in der toskanischen Archi-

tektur des 12. und 13. Jahrhunderts. o

o Betrachten wir zunächst den Pavillon der

Allgemeinen Elektrizitäts-Ocsellschaft. Was hier

Pate gestanden hat, ist das Baptisterium zu

Florenz, das übrigens mit seinem Kern weit

vor das 12. Jahrhundert zurückreicht. Man
braucht sich nur bei Behrens den einen längeren

Anbau fortzudenken, um die Form sogleich

wiederzuerkennen. Freilich, aus den drei Stock-

werken des Baptisteriums sind zwei geworden,

und das untere läßt sich zunächst kaum mit

dem italienischen Vorbild identifizieren. Aber

das obere ist leicht zu rekognoszieren, und nicht

minder das starke Gesims, das in Zweidrittel-

höhe den Achteckkörper umläuft, und oberhalb

dessen der f3au leicht zurückspringt. Dali der

florentinische Bau für eine Weile noch immer

so ganz anders aussieht, liegt an dem vielen

und reichen Detail, das er aufweist. Das Detail

aber ist Nebensache. Die Hauptsache ist die

Form, der Aufbau und die Verhältnisse im

Großen. Und sie stimmen. Die einzelne

Achteckseite des Baptisteriums ist weniger

schmal als bei Behrens. Daß trotzdem der Ein-

druck nicht weniger wuchtig geworden ist,

beruht auf der Gestaltung des Daches, das

bei Behrens schwerer, drückender geworden

ist, auch darauf, daß die Laterne fortgefallen

ist. Es ist noch sehr viel mehr fortgefallen.

Die ganze Dekoration der zweistöckigen Pilaster

mit ihren Arkaturen und das untere, weniger

Richard Müller FnichtKlulcn

Arthur Winde jiin. Schmuckklslchcn

K.nr1 Oroll. W imllnii-hlcr OrtriclKH »on Killirt, Diculni
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mitsprechende Gesims. Von dem
reichen Detail, den feinen Mustern

mit Füllungen ist das allermeiste

fortgefallen. Was aber andererseits

an dem Behrensschen Pavillon von

Dekoration vorhanden ist, finden wir

am Baptisterium unschwer wieder.

Die Umrahmung der Fenster im

oberen Geschoß wiederholt das

Rahmenmotiv vom Baptisterium ge-

nau, nur dali die trennenden Pilaster

fortgefallen sind. Den großen Blend-

bogen im unteren Geschoß haben

wir in Florenz auch, allerdings ver-

dreifacht und mit anderem Profil.

Das dreimal nebeneinander gestellte

Rahmenmotiv mit dem Halbkreis-

bogen, der die zu überspannende

Weite nur noch innen mit seiner

äußeren Peripherie faßt, ist in Florenz

vorgebildet. Den längeren Anbau
hat Behrens hinzugefügt. Der kür-

zere und höhere findet sich am
Baptisterium als Tribuna. Doch hat

auch hier Behrens nur den Quadro
übernommen. a

o Nicht am Baptisterium zu Florenz,

sondern zu Pisa (z. B. an S. Fre-

diano) finden sich die stufenförmig

vertieften Rhomben in den kleinen

Drillingsarkaturen. Es ist ein Motiv

der gleichzeitigen toskanischen Archi-

tektur, das übrigens auch in Süd-

italien nicht selten begegnet (Troja,

Foggia, Siponto). o

D Wie erklären sich nun die vielen

Abweichungen, die Behrens an sei-

nem Vorbilde vornahm? Der Sinn

der Abweichungen ist einleuchtend.

Das Vorbild ist ein Werk von mäch-

tigen Dimensionen, die monumen-
tale Taufkirche des stolzen Florenz;

das Werk von Behrens ist ein kleiner

Pavillon, zu vorübergehenden Zwek-

ken einer Ausstellung errichtet. Und
die veränderte Technik erklärt sich

aus dem gleichen Grunde: der dort

verwendete kostbare Marmor wäre

hier übel am Platze, seine Stelle

nimmt der Putz ein. o

o Das Krematorium zu Hagen ist

in seiner Bedeutung dem Baptisterium

eher zu vergleichen. Handelt es sich

dort freilich um die Feier des Ein-

tritts in das Leben, so hier um das

Ende, aber jedenfalls ist die Be-

stimmung in beiden Fällen eine

ernste und ewige. Demgemäß ist

auch das Material zu Hagen edler

Marmor. Und damit schließt sich

diese Schöpfung von Peter Behrens
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den vorbildlichen Architekturen

aus Toskana auch in ihrem

äußeren Gewände an. a

a Konnten wir nun für den
Allgemeinen Elektriziläts- Gesell-

schafts - Pavillon ein ganz be-

stimmtes Vorbild aufweisen, so

ist dies dem Krematorium zu

Hagen gegenüber schwieriger.

Denn das Toskanische scheint hier

eine Kreuzung mit der Antike

eingegangen zu sein. Offenbar

warder Basilikentypus mit seinem

höheren Giebeldach und zwei

tieferen Pultdächern, wie ihn die

toskanischen Kirchen, z. B. San

Miniato, befolgen, für Behrens'

Zwecke zu wenig wuchtig, zu

wenig feierlich-ernst. Deshalb

griff er auf den monumentalen
griechischen Giebel zurück. Viel-

leicht ist auch die cingiebelig

umgebaute Fassade der Collegiata

zu Empoli, unweit Florenz, mit-

bestimmend gewesen. Es handelt

sich also für uns bei diesem Bau
— entgegengesetzt dem ersten

Falle — mehr um die Dekoration,

als um die Form. Doch sei auf

einen Punkt der ganzen Anlage

hingewiesen, den mächtigen, äußer-

lich getrennt von dem eigentlichen

Baukörper stehenden Schlot. Er

vertritt hier den Campanile, der

nach italienischer Gewohnheit frei

neben der Kirche seinen Platz hat.

a Wenn wir nun zu den ein-

zelnen Motiven der Dekoration

die entsprechenden Gegenstücke

suchen wollen, so können wir

wieder auf das Fiaptisterium re-

kurrieren. Die Tribuna zeigt uns,

wo die Parallele zu dem System

der weißen, schwarzgerahmten

Rechtecke, der schwarzen Wag-
rechten und Senkrechten zu finden

ist. Doch ist nicht zu verkennen,

daß Behrens seinem Vorbilde

gegenüber strenger, einfacher,

geometrischer ist. Das wird vor

allem der Fassade von Fiesole

gegenüber deutlich. Bei Behrens

herrscht ein System fast ausschließ-

lich von Geraden, während in

Italien allerlei mehr oder minder

komplizierte Gebilde hinzutreten.

Auch finden wir in der Bchrens-

schen Dekoration wiederum jenen

griechischen Einschlag, indem die

drei zusammengestellten kurzen

Senkrechten im Fries unter dem
Kimslgewcrbcbbtt. N. f. XXUI. H. J

Srhülcrinnrn:lTbrilrn itcr Kun«l%llrktchulr .!f-» rranrn>tir«rrb-VcrnD%
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Juwelier Heinzc jun. Halskette und Armbänder

Tvmpanon offenbar in Erinnerung an die dorischen

Triglyphen gedacht sind. Es ist dadurch, da(5 Behrens

strenger in der Verwendung seiner Mittel ist, bei ihm

ein Eindruck zustande gekommen, der gegenüber seinen

Vorbildern tektonischer ist, wenngleich nicht geleugnet

werden kann, daß dieses ganze Dekorationssystem eine

ausgesprochene Flächendekoration ist. Ein Lieblings-

motiv der toskanischen Dekorateure ist das ineinander-

gestellte Spiel von Kreis und Quadrat oder Rhombus,

wie wir es bei Behrens im Giebelfelde wiederfinden.

Im Innern von S. Miniato al Monte bei Florenz ist

Marg. Just

es mehrfach zur Anwendung gekommen. o

Wir sehen auch hier, daß Behrens die Anregun-

gen durchaus persönlich, sichtend und wählend, auf-

genommen hat. Nirgends findet sich ein System oder

Motiv sklavisch übertragen, sondern die Verwendung
ist stets dem besonderen Platze im Ganzen angepaßt, o

D Zum Schluß ein kleiner Exkurs auf den Buch-

künstler Peter Behrens. Die Muster, die zur Füllung

der Rauten, zu Umrahmungen usw. in den von uns

angezogenen toskanischen Architekturen beliebt wur-

den, haben in Behrens' Entwürfen zu Umschlägen,

Adressen und anderem eine über-

raschende Auferstehung gefunden.

Auch sie zeigen, wie tief das ita-

lienische Mittelalter auf unseren

Künstler gewirkt hat. Und damit

kehren wir zu unserem Ausgangs-

punkte zurück. Die römische An-

tike, die italienische Renaissance

haben oft genug bei uns Einkehr

gehalten. Das italienische Mittelalter

hat unseren Architekten bisher kaum
eine Anregung gegeben. Der ro-

manische und gotische Stil hat uns

ja Monumente auf eigenem Grund
und Boden hinterlassen. Die italie-

nische Architektur dieser Zeit ist von

unseren Künstlern darüber fast ver-

gessen worden. Von den Motiven

also, die sich hier ein Künstler holt,

kann man nicht sagen, daß sie in der

Luft gelegen hätten. Schon in der

Wahl solcher Motive liegt durchaus

etwas Eigenes und Persönliches, o

Ausführung durcli Gertrud Scliarlau
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O. Banninjärtel Ausgefiilnt diircli Theodor Beyer

RANDGLOSSEN ZUM LETZTEN

BIJOUTERIEWETTBEWERB
Von Prof. L. Seomiller,

Orossh. Kunstoewerbescmule Pforzheim

AUF cieni Gebiete der Bijouterie ist bisher kaum ein

Wettbewerb von solciier Tragweite und in solchem

Umfan;^ ausgetragen worden wie derjenige, welchen

kürzlich die Fachzeitschrift Die Qoldschmiedekunst-

ausschreiben lieli. Über 1100 Blatt mit ca 6000 Entwürfen

liefen ein, darunter manche Arbeit aus Österreich-Ungarn,

Dänemark, Belgien, Holland. Es ist daher begreiflich, wenn

die [Resultate in beteiligten Kreisen, vor allem in den Edel-

metallindustriezentren mit groHer Spannung erwartet wurden.

Die Zusammensetzung des Preisgerichtes darf als eine

glückliche bezeichnet werden ; weder die künstlerische,

noch die technisch-praktische Richtung kam darin einseitig

zu Wort. Beide Anschauungen hielten sich vielmehr schon

in der Zahl ihrer Vertreter die Wagschale. Vier Gruppen

waren als Aufgaben gestellt: Gruppe I Juwelenschmuck,

Gruppe II Gold- und Silberschmuck, Gruppe III Sport-

schmuck, Gruppe IV Kleinsilberwaren.

Daß wir es gleich sagen: eine ihrer künstlerischen

I lohe oder ihrer technischen Raffiniertheit wegen verblüf-

fende Arbeit fand sich nicht ein. Dagegen ist nicht zu

leugnen, daß manche tüchtige Leistung beurteilt wurde.

Wer aber der Meinung war, einer von den Hauptplätzen

der Bijouterie, Pforzheim, Gmünd oder Hanau würde die

Palme erringen, der fand sich in seinen Erwartungen ge-

täuscht. Die Münchner Schule heimste die meisten Preise

ein; denn F. Hölmann (Nürnberg) ist ihr sowohl seiner

Entwicklung wie seiner Kunstsprache nach zuzurechnen;

dann folgte Stuttgart und Wien.

Eine Frage, worüber sich die »Gelehrten« noch nicht einig

sind, wurde durch die Konkurrenz gestreift: Was ist unter

Juwelenschmuck zu verstehen? Ist damit lediglich Weiß-

juwelenschmuck gemeint oder sind auch Farbsteine zuzu-

lassen? Fabrikationskreise sind wohl mehr für erstere

Auffassung; für den Export ist diese

sogar ausschließlich üblich. Ohne Zwei-

fel läßt man sich durch diese Einseitig-

keit manche Lösungsmöglichkeiten ent-

gehen (abgesehen davon, daß die Be-

zeichnung selbst einen viel allgemeineren

Begriff in sich schließt). In diesem

weiteren Sinn entschied nun auch das

Preisgericht. Sonst wäre der erste Preis

in der Abteilung Juwelenschmuck nicht

nach München, sondern nach Pforzheim

gefallen, dessen Kämpe Otto Engeis-

bergervom Standpunkt desWeißjuwelen-

schmuckes die beste Arbeit gebracht

hatte. Der allgemeine Eindruck dieser

Gruppe war insofern ein erfreulicher,

als relativ wenig Entwürfe die bekannten

»Schleifchenmotive zur Schau stellten.

Im Hinblick auf die verschiedenartigen

Anschauungen über den Begriff Juwelen-

schmuck würden sich die Veranstalter

von Wettstreiten Dank erwerben, wenn

sie in ihren Ausschreibungen diesbezüg-

liche genaue Bestimmungen träfen, o

n Der allgemeine Überblick über das

eingesandte Riesenmaterial löste fol-

gende Empfindungen aus: Von aus-
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WIENER SERAPIS-FAYENCEN
Q Die Wiener Serapis- Fayencen, von denen Robert
Breuer in der vorigen Nummer schon nach einer

Ausstellung bei A. Wertheim berichtete, werden hier

in einigen Abbildungen vorgeführt, wobei zu bedauern

ist, daß man nicht auch die Farben, die neben den

schönen Formen ihren Hauptreiz ausmachen, wieder-

geben kann. Das tiefe Schwarz steht sehr pikant

neben dem aufgelegten Gold, neben dem Silber,

Karminrot, Gelb und Violett. Den Formen ist ein

lyrischer, orientalischer Anklang eigen, der aber nie-

mals vergessen läßt, daß mau es mit den Schöpfungen
ultramoderner Künstler zu tun hat. Ein ehemaliger

Schüler Prof. Josef Hoffmanns in Wien, der Architekt

K Klaus, hat sich mit Charles Galle und dem Maler

Siaudigl zusammengetan, um in Serien von Vasen

und Tellern den Anregungen, die ihnen von dem
technischen Verfahren und seinen Möglichkeiten ge-

geben wurden, formalen Ausdruck zu verleihen. Die

Firma Wahllß verdient für die, sicher erst nach vielen

Versuchen so präzise erreichte Ausführung und für

die dankenswerte Bereicherung der für Fayencen ver-

wendbaren Farbenskala alles Lob. f-'. H.

(Fortsetzung von der vorigen Seite)

ländischen Arbeiten fielen eigentlich nur die Dänen, Schule

Jensen und die Wiener, Schule Kolonian jMoser auf. Däne-

mark legte ziemlich gleichwertige F.ntwürfe vor, die aber

wegen ihres barocken, geniuschelten Charakters wenig an-

sprachen. Die Wiener Schule dagegen erhielt in Onippe

IV Kleinsilberwaren den ersten Platz (die Verfasser be-

finden sich allerdings in Hamburg.) Auch sonst war die

Wiener Schule, deren Eigenart sich in einer breiten Stili-

sierung äulierte, die freilich etwas naturalistisch ist, öfters

zu erkennen.

Unter den deutschen Einsendungen ragten besonders

die Münchener und Stuttgarter hervor. Der Einfluß von

J. Diez hat in den Arbeiten Pölmanns befruchtend gewirkt,

während in den Blättern von Maria Ellerstorfer ein durch-

greifendes Studium alter Vorbilder beweist, daß sich alte

Formelemente erfolgreich in moderne Werte lunselzen lassen.

Bei den Stuttgarter Arbeiten ist P. Haustein Pate gestanden,

während der Pforzheimer K. Walz seinem Lehrer Hilden-

brand manches zu verdanken hat. Anderen Einsendungen

liegen Anregungen diuch Ernst Riegel und Brimo Mandcr

zugrunde. Die übrigen Arbeiten ließen zwar fast immer

ihre Ursprungsstätte Gmünd, Hanau, Pfor/heim erkennen,

erhoben sich jedoch nicht über die Höhe und Art, die

man von diesen bedeutenden Fabrikationsstädtcn gewohnt

ist. Damit wären wir an einer Beobachtung angelangt,

die schon wegen der Konsequenzen geeignet ist, größeres

Interesse zu beanspruchen. Zunächst muß hervorgehoben

werden, daß das Preisgericht mit Recht jene Entwürfe vor-

zog, die sich durch Eigenart und giUe Empfindung neben

gewandter Darstellung und praktischer Ausfülirbarkeit aus-

zeichnen. Manche andere tüchtige Arbeit mußte daher

für Ankäide ziuückgelegt werden, während sich die er-

wähnten Schulen Preise sicherten. Mit Ausnahme je einer

Arbeit aus Gmünd (von Albert Holl) und Pforzheim (von

K. Walz und O. Engelsberger) fielen also die Preise nach

Kunststädten, die im wesentlichen nicht den alleinigen

Charakter einer Bijouteriestadt tragen. Dieser Umstand

ist bedingt durch den nivellierenden riiißaß der i;e<.cliaft-

liehen Massenproduktion, die in ihren Artikeln auf jede

Ktaus, Oatlc und Staudigl, Serapis-Faycii

ausKcfülirt durch Ernst Wahliß in Wien

Y^
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Kla Giillc und Staucliyl, Scrapis-Faycncen, ausgeführt durcli Ernst Waliliß in Wien

Gesclimacksregiing, sei sie gut oder schlecht, einzugehen

hat. Dadurch wird manche kiinstlerisclie Eigenart schon

im Entstehen erdrücl<t, während sie in Städten wie München,
Wien, Stuttgart usw., in denen dicQold- und Silberschmiede-

kunst mehr kuii<,thaiidwerklich betrieben wird, so weit als

möglich Förderung erfährt und sich alsdann auf dieser

Basis seihständig weiter zu entwickeln vermag. Einen

weiteren unheilvollen Einfluß übt das Schaffen für den

Export, der den gröliten Teil des Umsatzes ausmacht.

Durch diese Türe schleiclieu sich gerne Imitationen histo-

rischer Stile, krasser Naturalismus, Kunstformen franzö-

sischer Vorbilder in den deutschen Schmuck ein, indem,

was für das Ausland »gut« ist, auch auf die engere Heimat
übertragen wird. Die noch gänzlich von Paris abhängige
Kostümmode unterstützt dieses Vorgehen und beunruhigt

die künstlerische Entwickhuig durch ihren steten Wechsel.

Auf diese Weise entstehen dann aus verschiedenen Motiven
zusammengetragene technisch einwandfreie, kaufmännisch
gut zu vertreibende Entwürfe, die uns aber nichts zu sagen

haben. Das ist jene Art von Schmuck, durch welche es

gelungen ist, den Weltmarkt zu erobern. Zweifellos schafft

sie bedeutende wirtschaftliche Werte. Vom künstlerischen,

besonders vom national empfindenden Standpunkt aus muß
es aber bedauert werden, daß gerade die Bijouterie, die

für alle sozialen Schichten arbeitet, noch immer nicht die

Quelle geworden ist, aus der die Masse Oeschmackswerte
schöpfen könnte. Dieses Ziel sollte wenigstens für den

deutschen Markt erstrebt werden. Was will es für die

Hebung des allgemeinen Geichmackes bedeuten, wenn in

Berlin oder München in feinen Kreisen hie und da ein ge-

diegenes Schmuckstück, das als Einzelarbeit in irgend ei-

nem kunstgewerblichen Atelier entstanden ist, getragen

wird ! Gerade die mittlere und billige Ware, die in Tau-

senden von Stücken in alle Volksschichten dringt, müßte
zur Vermittlerin guter moderner Kunst erhoben werden.

Der Tiefstand der gegenwärtigen Geschmacksbildung
kann durch nichts besser ermessen werden, als durch das,

was heute alles in der Bijouterie gekauft wird! Wieviel

ist schon darüber geschrieben worden! Meiner Ansicht

nach wurde jedoch durch diese ehrlich gemeinte Schrift-

weisheit meist das Pferd von rückwärts gezäumt. Vor
allen Dingen dürfen wir uns nicht verhehlen, daß hier eine

jener schwierigen Aufgaben für die ästhetische Erziehung

vorliegt, welche wegen ihrer großen Interessengegensätze

kaum lösbar erscheinen. Der Raumkunst z. B. standen

ebenfalls schier unüberwindliche Hindernisse entgegen.

Trotzdem war die Aufgabe leichter zu bewältigen. Diese

Industrie arbeitet wenig für das Ausland; aus diesem

Grunde blieb das Haus wenigstens

von ausländischen Kunstseuchen be-

freit. Die Möbelkunst ist ferner keine

Saisonindnstrie und hängt nicht eng

mit einer der französischen Hauptstadt

als Abgott dienenden Kostümmode
zusammen. Sie ist endlich weniger

fennnin und deshalb kaum allzusehr

zu beeinflussen. Solche Fragen lösen

aber nicht die Helden der Feder, ein

Mann der Tat vollbringt hier mehr
als alle Ästheten zusammen. Was
nützen die schönen Predigten an die

Fabrikanten, deren Arbeit eine Folgc-

ersclieiiiuiig ist? Mancher von ihnen

ist in einer Anwandlung ästhetischen

Heldentums zugrunde gegangen, weil

er gegen den Strom schwamm. Wenn
wir andere Strömungen erzielen wollen,

müssen wir den Lauf an der Quelle
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ZU verändern suchen. Diese liegt sonderbarerweise

beim Handel in bezug auf Geschniaci< nicht am Anfang

der Entwickhnig sondern am Ende, nicht bei denen,

welche erzeugen, sondern dort, wo das Erzeugnis abge-

setzt wird, beim Publikum. Es ist keine Frage, daß die

Industrie sofort dem Bedarf folgt; diese staunenerregende

Anpassungsfähigkeit ist vielmehr ihre Stärke. Sollte es

wirklich einmal iWode werden, daß eine >Ooldbrosche<

um drei Mark ein Unding ist, und dafür ein einfaches

Massenprodukt von guter Form, d. i. für Täuschung Echt-

heit eintreten, so dürfte die Fabrikation sofort dafür zu

haben sein. Dieser Umschwung wird aber erst dann er-

folgen, wenn der Boden zur Aufnahme guter Arbeiten be-

reitet ist.

Zur Hebung des Geschmackes müßten zunächst unsere

Fachzeilschriften, die Wert auf gutes lllustrnlionsmatcrial

legen, noch weit mehr in die Masse dringen. Wettbewerbe,

wie der besprochene, in einer ihrem erzieherischen Werl

entsprechenden Aufmachung und an vielen Orten der Dtfcnl-

lichkeit zugänglich gemaclil und die ganze Bewegung durch

Vorträge mit Lichtbildern und cpiskopischcr Projektion

unterstützt werden. Völlig aber lagen wird es in der

Bijouterie erst dann, wenn wir das Wichtigste durchsetzen;

(//(• lis/ht'tisr/ie Erzir/iiini^ des I 'erkiiuftrs.



KUNSTGEWERBLICHE RUNDSCHAU

NEUE BÜCHER

Ernst Sauermann, Handwerkliche Schnitzereien des 10.

und 17. jahrluinderts aus Schleswig-Holstein. Frankfurt

a. M., Keller. 1910. 40 M. o

o Auf 49 Tafeln lial der Herausgeber mehr als hundert

Abbildungen von schleswig-holsteinischen Holzschnitzereien

an Möbeln und Inneneinrichtungen vereinigt. Er verfolgt

dabei die Absicht, aus dem Gesamtbestande die Stücke

zusammenzustellen, denen einheimische Stilniotive zugrunde

liegen. Die Anordnung des Materials erfolgte im wesent-

lichen nach örtlichen Gesichtspunkten ; es kommen somit

die drei führenden Schulen zu Worte; die nordwestschles-

vvigsche, nordfriesisclie und die holländische oder unter

holländischem Einfluß arbeitende, deren technische und

stilistische Eigentümlichkeiten in der Einleitung auseinander-

gesetzt werden. d

D Wenn das Werk zunächst von der Wissenschaft dank-

bar begrüßt wird, die ein großes unveröffentlichtes Material

zur Verfügung erhält, so darf doch andrerseits nicht der

Nutzen übersehen werden, den die Praxis des kunst-

gewerbliclien Unterrichts, und nicht nur im Ursprungslande

selbst, daraus ziehen kann. Wie befruchtend das Studium

und die Anschauung heimatlichen ererbten Besitzes auf

die Gegenwart wirken kann, hat die letzte Ausstellung

von Arbeiten aus der Kunstgewerbeschule in Flensburg

gezeigt, die, ohne zu kopieren, Verständnis für den Geist

einer technisch und künstlerisch soliden Vergangenheit be-

wiesen, o

B Die Lichtdrucke sind gut; ihre Montierung auf dunkel-

grauen Karton für Unterrichtszwecke praktisch, otto Pelka

Corrado Ricci, lUtrockzcit in Italien. Stuttgart, Julius

Hoffmaim. a

a Als fünfter Band der Bauformen-Bibliothek, die sich

rasch überall eingebürgert hat, erscheint dieses Werk des

Generaldirektors der Altertümer und schönen Künste in

Rom : Ein treffliches Bilderbuch von 315 Abbildungen mit

einer ebenso trefflichen knappen Einleitung des bekannten

italienischen Kunstforschers, dessen plastische, ja mitunter

poetische Sprache Julius Baum geschickt verdeutscht hat.

Schon Cornelius Ourlitt, der uns vor Jahren an der Hand
flotter, aber für die wissenschaftliche Behandlung doch zu

magerer Skizzen zuerst mit der Barockzeit näher bekannt

gemacht, fing naturgemäß bei Italien an, dessen Seicento

für uns im ganzen siebzehnten und in einem Teil des acht-

zehnten Jahrhunderts das ausschließliche Evangelium ge-

wesen ist. Viel mannigfaltiger ist nun das, bisher noch
nie so bequem und billig gebotene Material, das selbst-

verständlich Rom in den Vordergrund rückt, aber auch das

ganze andere Italien von Venedig bis Palermo, von Genua
oder Turin bis Syrakus in wirklich sehr glücklich und mit

vollständiger Beherrschung des Stoffes getroffener Auswahl.
Die wesentlichsten Kirchenbauten mit den Kuppeln und
Fassaden, Innenräunien, Decken, Chorstühlen, Altären,

Kanzeln, Grabmälern werden da, gut geordnet, dargeboten,

dann die Paläste mit ihrer ganzen Außen- und Innen-

architektur, mit den Stiegenanlagen, Arkadenhöfen, Por-
talen, Fensterumrahmungen, Sälen, Galerien, Bibliotheken

und Theatern; aber auch die wesentlichsten Stadttore,

Landsitze mit ihren Qartenanlagen und Grotten, Kaskaden
und Fontänen fehlen nicht. Die dekorative Plastik kommt
hierbei reichlich zu Worte, auch in Einzelheiten, in den
von Allegorien oder Engeln getragenen Kartuschen imd
Wappen; selbst dem Kunstgewerbe wird durch die Vor-
führung von Türen, Gittern, Schränken und Truhen Rech-
nung getragen. Daß der große Barockmeister Bernini die

erste Violine spielt, ist selbstverständlich; aber auch Borro-

mini, Longhena, Maderna und all die vielen andern, die

dem heutigen Italien an den meisten Orten erst das Ge-
präge gaben, kommen nicht zu kurz. Allen Bildern sind

die Künstlernamen, wo dies nur irgend tuulich war, bei-

gegeben, desgleichen die Jahreszahlen der Entstehung, und
ausführliche Orts- und Namensverzeichnisse sorgen am
Schlüsse für die leichte Benützbarkeit des Buches, das

wohl noch mehr als seine Vorgänger dazu beitragen wird,

die Bauformen-Bibliothek in immer weiteren Kreisen populär

zu machen. />.

Ernst Lern berger, Meisterniiniaturen ans fünf Jahrhun-
derten. Stuttgart, Deutsche VerlagsanstaK. M. 30.— .

o Eines der billigsten Bücher, das auf dem Kunstmarkt
bisher überhaupt erschienen ist! Man bedenke: ein ganzes
Künstlerlexikon mit mehr als bOOO Namen nebst kurzen

biogra|ihischen Daten, eine im allgemeinen gut orientierende

Einleitung über die ganze Entwickelung der Kleinbildnis-

malerei seit der Renaissance und außerdem 75 Tafeln mit

geradezu herrlichen farbigen Reproduktionen wichtiger,

charakteristischer Porträtminiaturen, das Beste, was in

diesem Genre im Mehrfarben-Buchdruck überhaupt geboten
worden ist. Kein Wunder, daß die nur kleine Auflage

des stattlichen und dabei doch gut handlichen Bandes fast

schon ganz vergriffen ist. — Seit der ersten Miniatur-

porträt-Ausstellung, die im Frühjahr 1903 im Nordböhmi-
schen Gewerbemuseum in Reichenberg veranstaltet worden
ist und viele Nachfolger in immer mehr erweiterter Form
gefunden hat — z. B. Breslau, Herbst 1903, Troppau 1905,

Wien 1905, Berlin 1906 usw. — hat das Interesse für diese

liebenswürdigen, zum Teile wirklich durchaus künstlerischen

Leistungen aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts
ganz bedeutend zugenommen; geradezu schwindelerregende
r^reise werden heutzutage für einen Fuger oder Daffinger

auf dem Kunstmarkte nicht nur verlangt, sondern auch
ohne Überlegung gerne gezahlt. Aber nur der öster-

reichische Teil erfuhr bisher — durch E. Leisching — eine

würdige Behandlung, während man sich bezüglich der

anderen Gruppen bei uns zum Unterschiede von England,

das mit einer vornehmen, zusammenfassenden Publikation

vorangegangen war, nur mit den Ausstellungskatalogen be-

helfen mußte. Da hat nun Ernst Lemberger, dem das

Bedürfnis der Museums- und Sammlerkreise in dieser Hin-

sicht nicht unbekannt war, schon 1907 mit einem kleinen

Handbuch Beiträge zur Geschichte der Miniaturmalerei«

(Berlin) einzugreifen versucht; aber er selbst hat wohl
noch deutlicher als die andern spüren mögen, welche
Lücken und Fehler dieser erste, auf den Markt geworfene
Versuch hat. Deshalb entschloß er sich, dasselbe Gebiet

in sorgfältigerer Weise zu behandeln, zumal noch viel, aus

den bisherigen Ausstellungen noch nicht bekanntes Material

herangezogen werden konnte, in erster Reihe die schöne

Miniaturensammlung des Königs von Württemberg, sowie
den Besitz anderer deutscher Fürstenhöfe und neuer Sammler.
Auch das neue Werk hat seine Achillesversen: die Wahl
der Bilder ist nicht gleichmäßig, da neben wahren Pracht-

stücken auch ganz unbedeutende Bildchen, mehr als dies

nötig gewesen wäre, vorkommen; Literaturbelege und
Quellenangaben sollten ebenfalls nicht fehlen, schon um
einzelne problematische Bestimmungen nachprüfen zu

können. Dennoch soll festgestellt werden, dal5 wir auch

hier wieder viel Neues erfahren, und daß die Benützbarkeit

dem praktischen Bedarf in jeder Beziehung Rechnung trägt.

Das Schwergewicht liegt aber ohne Zweifel auf den groß-

artig gelungenen Bildertafeln, die zu dem Besten zählen,

was die Deutsche Verlagsanstalt bisher aufzuweisen hat.
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Danzig. Im 'Vcrtin für Kunst und Kunstgewerbe^

.sprechen am 4. Dezember Dr. ,4. I/«</«f/^-nreslau über

-Mona Lisa und Flora-, am 17. Januar Prof. Dr. Th. Vol-

ö^///--Magdeburg über .Das Kunstwerk und sein J Betrachter«,

am 10. Februar Hermann ßulir-X^'iet} über «GOJahre deutsche

Literatur, und am 14. März Direktor Dr. PeterJessen uber

den .Kampf um den nationalen OeschniacU in Deutschland,

England luid frankieich.. Ausgestellt werden im Februar

graphische Arbeiten moderner Künstler, im l\Aärz Hand-

webereien , verbunden mit Vorführung der Technik, im

April moderne Friedliofskunst mit einem begleitenden Vor-

trag von Prof. Carl UVfer-Danzig. Schließlich veranstaltet

der Verein einen Wettbewerb für ein Grabdenkmal und

eine Aschenurne.

Dresden. Der Dresdener Kunstgrwerbeverein hat die

hervorragendsten Arbeiten seinerMitglieder in einem kleinen

Bande vereinigt, der in vielen deutschen Hotels und an

anderen öffentlichen Stellen ausgelegt wurde. Das Vor-

wort schrieb Dr. Paul Schumann. (Wir haben es als Leit-

artikel zu unserem vorliegenden Hefte übernommen. Red.)

Der Dresdener Verein zeichnet sich seit langer Zeit durch

den Ziisaniinenhalt seiner Mitglieder und den dadurch be-

wirkten, inneren Konkurrenzkampf der künstlerischen Kräfte

aus. Die Folge davon ist eine sehr gesteigerte Produk-

tivität und eine Verbesserung des allgemeinen Niveaus.

In der Tat legt dieser erwähnte «Reklameband Zeugnis

davon ab, daß in Dresden auf kunstgewerblichem Gebiete

Bedeutendes geleistet wird, und daß der Dresdener unter

den deutschen Vereinen mit an erster Stelle steht. Es gibt

kein Gebiet kunstgewerblichen Schaffens, das nicht in Dresden

aufs beste vertreten wäre.

Dresden. Der deutsche Werkhund wird im Januar

ein 'Jahrbuch erscheinen lassen, dessen regelruäßige Her-

ausgabe auf der letzten Ausschußsitzung in Weimar be-

schlossen wurde. Wir halten diesen Gedanken für sehr

gut, denn ein besseres Mittel, einmal auf andere Weise,

als durch Ausstellungen von den Bestrebungen des Bundes

und seiner Mitglieder weiten Kreisen Kenntnis zu geben,

wird nicht leicht gefunden werden können. Dem Jahrbuch-

Ausschüsse präsidiert Prof. Karl Grcß in Dresden, der

sich schon viel nüt Erfolg auf literarischem Gebiete schrift-

stellerisch und durch Herausgabe von Fachschriften (Flug-

schriften des Verbandes Deutscher Kunstgewerbevereine

usw.) betätigt hat. Das Jahrbuch wird im textlichen Teil

auszugsweise über die Dresdener Tagung berichten und

ferner einzelnen Mitgliedern, die durch ihren Beruf mit

Einzelfragen der Qualitätsarbeit vertraut sind, Gelegenheit

geben, sich einmal selbst.über ihre Arbeit zu äußern. (Die

»üblichen^ Berufsschriftsteller sind also ausgeschlossen,

was man wohl nicht als ein nationales Unglück ansehen

wird? Red.) Dem Buche ist endlich ein illustrativer Teil

beigegeben, für den die, bisher unveröffentlichten, Ab-

bildungen nach folgenden Grundsätzen ausgewählt werden :

I. Individuelle Itiinstlerische Leistungen, welche versuchen,

neuen Werten Geltung zu verschaffen. 2. Arbeiten indu-

strieller und handwerklicher Art, welche, auf praktischen

und wirtschaftlichen Möglichkeilen aufgebaut, einen Fort-

schritt bedeuten. (Der Werkbund hat diese Leistungen

in einer Veröffentlichung über vorbildliche Arbeiten auf

der Leipziger Messe 1Q09 bereits früher einmal in einem

Heft der -Dekorativen Kunst zur Darstellung zu bringen

versucht. Diese .^rt des praktisch möglichen Fortschrittes

wird auch im Jahrbuch besondere Aufmerksamkeit finden.)

3, .Möglichst alle in; Werkbund vertretenen Arbeitsgebiete

sollen in iliren aufbauenden Werten zur Darstellung kommen ;

so daß die Jahrbücher eire Übersicht der Entwickelung der

Werkbundarbeit von Jihr zu Jahr darstellen. Vertreten

werden sein: Architektur, dekorative Malerei und Plastik;

Arbeiten in Gold imd Silber, Eisen, Kupfer, Bronze, Zinn,

in Holz, Elfenbein, Leder und Glas, in allen keramischen

Techniken und solchen der Textilarbeit; Erzeugnisse der

graphischen Künste, des Gartenbaues, der Kleidung.

o DOsseldorf. Der /rntral-Gewerbe-Verein berichtet über

folgende Aussiclluugsuntcrnehmen, die im Erdgeschoß des

Kunstgewerbemuseums stattfanden, resp. stattfinden werden:

Während der Sommermonate waren zuerst die Kostüme
und dann die Kupferstiche aus dem Besitze des Zentral-

Gewerbe-Vereins ausgestellt. Mit Beginn des Monats Juli

wurde eine Sammlung neuer deutscher Medaülen, die für

die Weltausstellimg in Brüssel ausgewählt worden war-

vorgeführt. Im September war die Neue deutsche Buch-

kunstausstellung, die vom Verein deutscher Buchgewerbe-

künstler zu Leipzig veranstaltet^wurde, zu sehen, ferner eine

Auswahl alter Druckwerke aus der Bibliothek des Zentral-

Gewerbe-Vereins. n

o In Elberfeld ist unter dem Vorsitze des Stadtbaurats

und Beigeordneten Schoenfelder ein besonderer Ausschuß

zur Förderung der bergischen Bauweise eingesetzt worden,

der im vorigen Jahre einen Wettbewerb zur Erlangung

von Gebäiidefassaden in bergischer Bauweise ausgeschrieben

hatte. Die preisgekrönten Entwürfe wurden ausgestellt,

o Im Oktober fand eine Ausstellung neuartiger Pholo-

kunst statt, die von Dr. Erwin Quedenfeldt, dem Leiter

der hiesigen Rheinischen Lehr- und Versuchsanstalt für

Photographie zusammengestellt war. Ferner wurden in

den anderen Räumen die Neuerwerbungen für das Kunst-

gewerbemuseum ausgestellt. o

D Eine Weihnachtsausstellung des Semperbundes enthält

eine Reihe von Zimmereinrichtungen, einzelne Möbel und

Gegenstände der verschiedensten Zweige des Kunstge-

werbes, dazu eine größere Auswahl von Arbeiten der

Düsseldorfer Erzgießerei von B. Förster. Für Januar und

Februar ist, einem Antrage der Elberfekler Musterzeichner

entsprechend, eine Vorführung der Stoffsammhmg des

Museums geplant, die zurzeit in den Schränken des Museums
aufbewahrt wird. Für die Osterzeit sind mehrere Schul-

ausstellungen, u. a. auch wieder eine Ausstellung von Ar-

beiten der Kunststickereischule, in Aussicht genommen,
o Eine größere Wanderausstellung hat im Mai im An-

schluß an die von der Handwerkskammer eingerichteten

Gewerbe-, Industrie- und landwirtschaftlichen Ausstellung

in Arnsberg stattgefmiden. Der Zentral-Gewerbe-Verein

hat zu dieser Ausstellung nahezu tausend Gegenstände

geschickt, die den verschiedensten Zweigen des Kunst-

gewerbes angehören. o

o Die Neuaufmachung, Neuaufstellung einschl. Bezettelung,

der Sammlungen wird Ende März abgeschlossen werden.

D Hildesheim. Der Kunsigewerbevcrein zählt nach 200-

jährigem Bestände jetzt 372 Mitglieder. Die Stadt hat

ihm das berühmte Knochenhauer-Amtshaus zur Verfügung

gestellt, dessen innere Einrichtung im nächsten Frühjahr

vollendet sein wird. Die Kosten hierfür betragen 7000 M.,

wovon der Staat 3000 Mark beisteuert, während der Rest

vom Verein, der Stadt und der Handwerkskammer aufge-

bracht wird. a

a Köln. Die \'ercinigung für Kunst in Handel und Ge-

werbe hat einen Vortrag von Reg.-Baumeister Aug. Senz

über t Firmenschilderunwesen « als reichillustriertes Flugblatt

herausgegeben und dieses LInternehnien durch ein [Preis-

ausschreiben für die besten in Köln verwendeten Firmen-

schilder praktisch unterstützt. Im übrigen hat die Vereinigung

mit ihrerVermittlungs-und Beratungsstelle für Kunstgewerbe

bereits sehr gute Erfolge erzielt, denn es konnten schon

Aufträge für insgesamt 25000 Mark vermittelt werden, o
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o Lübeck. Der Lübecker Kiuistiiewerbcvercin ist durch

zahlreiche Austritte auf einen Mitgliederbestand von 35 zu-

sammengeschniol/en. Man liat den Beitrag auf 4 Mark
herabgesetzt und beschlossen, dali Damen dein Verein

nicht mehr angehören dürften. (! Red.) Eine andere Selt-

samkeit weist der Jahresbericht auf, der die weltfremde

Behauptung aufstellt, daH die Kunstgewerbesciudcn heute

nur noch Zeiclnier ausbildeten, was zur Folge habe, daß

das Kunstgewerbe sich fast ausschlieHlich auf die Anfer-

tigung von Schaustücken verlege, statt üebrauchsgegen-

stände für die breiten Massen herzustellen. Es wird ferner

behauptet, die Kiinstgevverbler hätten Fehler begangen,

besonders dadurch, dal! die Keramik, und in dieser die

Vase, zu sehr bevorzugt worden sei. Zum Vorsitzenden

wurde im Oktober Bildhauer Köhne gewählt. Der Kassen-

bericht wies eine Einnahme von 511 Mark und eine Aus-

gabe von 177 Mark für das verflossene Vereinsjahr nach.

D Magdeburg. Der Kmistgewerbevcrein hielt am 27. Ok-
tober seinen ersten Diskussionsabend ab. Herr llandels-

gärtner Heyneck zeigte einige japiinlHiw '/.werghoniferen

vor und erklärte ihre auf künstlicher Verkrüppelung be-

ruhende Entstehung; Direktor Volbehr fügte aus seinen

Erfahrungen die Bemerkung hinzu, dal! der ganze japa-

nische Garten eine solche Miuiaturanlage sei, ein wahres

kunstgewerbliches Produkt, aus dem I lerrschergefühl des

Japaners entstanden, der sich die Natur auf seine Weise

zurechtstilisiert. o

o Dann trat man in eine Besprechung des Aiisstellnngs-

wesens ein. Es wurde anerkannt, dal! das ungünstige Re-

sultat der ersten Ausstellung im neuen Bau an Mängeln

der Säle selber läge, und es wurden einige Vorschläge

zur Verbesserung dieser Verhältnisse gemacht, denen der

Vorstand entsprechen will. o

a Zum Schluß hielt Dr. /'. /'. Schmidt einen von Licht-

bildern begleiteten Vortrag über Das Einfamilienhaus im

Garten . Er behandelte Haus und Garten als eine Einheit,

die allerdings erst durch die neuen Gartenstadtideen und

unsere moderne Architektur ermöglicht worden sei. Denn

die Villa oder gar das A^ielshaus mit ihren obligaten

Vorgärten seien künstlerische Milibildnngcn. Der Redner

konnte seine Ausführungen zu einem grofien Teile auf

Bilder aus der Gartenstadt Hopfengarten stützen und zeigen,

daß der Hausgarten keiiie Minialurlandschaft oder Wildnis,

wie das oft noch beliebt werde, sondern ein ins Freie ver-

legter Teil des Hauses sei, der gradlinig angelegt werden

müsse, und in dem ein fachgemäßer Gemüsegarten ebenso

schön sein könne, wie ein Blumengarten. Das Haus selber

wachse dann erst natürlich und schön aus seiner nächsten

Umgebung heraus, durch sehlichte Veranden, Terrassen,

Lanbengänge mit ihm verbunden. Nach der Erscheinungs-

seite des Hauses wies der Vortragende besonders auf die

Wirkung der Dächer hin, die fast inmier das Innere wider-

spiegelten: ein künstliches und verzwicktes Dach deute

auf einen schlechten und verworrenen Grundril!; je ein-

facher uiul klarer das Dach erscheine, desto praktischer

uiul wohnlicher werde meist auch das Imiere sein. Gerade

dies könne man im Hopfengarten beobachten, wo die

architektonisch gut gelösten Bauten einfache Giebeldächer

hätten und die wenigen abweichenden Häuser mit kom-

plizierten Mansarddächern auch die architektonisch minder

glücklichen darstellten. — An den Vortrag schloß sich eine

lebhafte Diskussion an, in der die Meimingen geleilt waren,

und als deren Resultat der Vorsitzende, Stadtrat Salim, den

lebhaften Wunsch bezeichnete, einmal über die Frage der

Vorgärten gründlich zu diskutieren. •>

o Stuttgart. Im Vl'iirllentbergischen Knnstgenrrteverciti

hielt Direktor Julius Leisching-Brünn einen Vortrag über

f)sterreichisches Kunstgewerbe, in dem Wien die Fuhrung
innehabe. Die Kunstgewerbeschule in Wien sei nicht nur
die erste auf dem Festland gewesen, die die mcJerne
r<iclitnng gepflegt habe, auch heule noch bilde sie den
Nährboden für alle ähnlichen Anstalten, nicht bloß in

Osterreich, womit wohl auf die 'Filiale in Hamburg- an-

gespielt werden sollte. Der fiedner brachte durch Vor-
führung von Wandbekleidungsstrjffen aus verschiedenem
Material, Keramiken und Melallarbeilen, die aus den Samm-
lungen des Landesgewerbeumseunis stammten, sowie von
Lichtbildern vorzüglich wirkende Erzeugnisse des österr-

Kunstgewerbes, Architekturen, Wohnungseinrichtungen,
Silberarbeiten, Spitzen, Lederarbeiten, Bucheinbände, Glas-

malereien usw. zur Anschauung. o

VERSAMMLUNGEN UND VORTRAOE
o Berlin. Die Handwerkskammer zu Berlin beabsichtigt,

Anfang nächsten Jahres liunstgewerhtiche Vorträge allge-

meiner Natur für verschiedene Handwerke und solche spe-

zieller Natur für einzelne Handwerke zu veranstalten, die

durch Vorführung von Lichtbildern belebt werden sollen.

Jeder Vortrag dauert 1'^ Stunden und wird in der Regel

von S— ' ;10 Uhr abgehalten, woran sich '
, Stunde Dis-

kussion reiht. Die Teilnehmergebühr beträgt für einen

Vortrag 1 Mark, für drei Vorträge nach beliebiger Wahl
2 Mark; für sämtliche zehn Vorträge 5 Mark Es sind

vorläufig folgende zehn Vorträge in Aussicht genommen:
1. Slilgeschichte der Zierkünste a) Ägypten, Westasien;

b) Griechen und Römer; c) altchrisllich, byzantinisch, is-

lamitisch, ostasialiseli; d) romanisch und gotisch; e) Re-

naissance; f) vom Barock bis heute. 2, Die Texlilkünste.

3. Holzbehandlung in den Zierkünsten. 4. Gefäßbildnerei.

5. Metallbehandlung in den Zierkünsten. 6. Tracht und
Heraldik. 7. Schrift und Reproduktionskünste. S. Orna-

mentforinenlehre. 'J. Die Farben und ihre Anwendung.
lü. Kunst und Schönheit. o

o Dresden. Im September d. J. tagte in Dresden der

5. Kongreß des h'achverbandes für die wirtschaftliehen

Interessen des Kunstgewerbes in Dresden und richtete an

die Bundesregierungen den folgenden Antrag: a

Q Die Bundesregierungen wollen zur Herstellung (ördcr-

licher Beziehungen der Kunslgewerbelreibenden mit den
Kunstgewerbeschulen nachstehenden Anträgen Folge geben

:

I. Die Kuratorien der kunstgewerblichen L^nterrichts-

anstalten sind in der Weise zu bilden, daß jedes dem
Kunstgewerbe zugehörige Handwerk aus seiner Milte einen

Vertreter entsendet; 2. Dem Kuratorium steht das Recht

zu, jederzeit den Lehrgang zu beaufsichtigen, Änderungen

des Lehrstoffs zu beantragen und über die Aufnahme der

Schüler nähere Bestimimmgen zu treffen; 3. Als Voraus-

setzung zur Aufnahme in kunstgewerblichen Lehranstalten

gilt die Absolvierung einer praktischen Lehre, sowie der

erfolgreiche Besuch der Fachschule des belreffciidcn Ge-

werbes; 4. I>ic hauptsächliche Aufgabe der Schule soll

darin bestehen, den Lehrplan so zu gestalten, daß die

Schüler nach beendeter Ausbildung dem praktischen Kunst-

gewerbe resp. Handwerk wieder zugeführt werden; 5. Die

Übernahme von Aufträgen durch Lehrer an den aus Slaals-

mitteln unterhaltenen Schulen und die Bearbeitung resp.

Ausführung von privaten Arbeiten innerhalb der Kunst-

gewerbeschulen ist zu verbieten; ebenso Ist die Beschäf-

tigung von Arbeitern oder Gesellen in diesen Anstalten

zu untersagen; 6. Der Kongreß wendet sich mit Ent-

schiedenheit gegen die Konkurrenz der aus staatlichen

Mitteln besoldeten Lehrkräfte kunstgewerblicher Anstalten

und sieht in der über Gebühr ausgedehnten privaten Be-

läügung der Lehrer eine schwere Schädigung des gesamten

9*
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RUDOLF BOSSELT

UNSER modernes Kunstgewerbe hat einen Weg
zu ganz anderen Zielen eingcächiagen, als bei

seinem lintstelien angenommen und voraus-

gesehen werden konnte. Nicht die Erneuerung des

wirtschaftlich bedrängten Handwerks ist sein Sinn und

Kern, nicht die Veredelung der industriellen Arbeit

seine wurzelbildcnde Kraft, nicht die Bildung und

Verfeinerung des guten Geschmacks Ziel und Ende

der Arbeit; sondern der Drang zur künstlerischen

Gestaltung unserer Gesamtlebenshaltung. o

o Es braucht nicht weiter ausgeführt zu werden,

daß zu allen Zeiten der Menschheitsgeschichte irgend

eine Ocistesrichtung, ein Oestaltungswille bestimmend

vor allen anderen hervorgetreten ist; hier intellektuelle

Begabung, Meditieren, Forschen, Spekulieren; dort

wirtschaftliche Betäligungslust, Gründen, Kolonisieren,

Handeltreiben; auf anderer Stufe überwiegt politischer

Kunstgewerbtblatl. N. F. XXUl. 11. 1

Sinn und Veranlagimg; auf einer weiteren rcligöse

Vorstellungskraft. In unserer Zeit ist das Intcre&sc

für die technische Fortbildung übermächtig allgemein

geworden, und damit korrespondierend in merkwür-

diger Perversion das Interesse an der Kunst Es

scheint, als ob Empirie und Spekulation auf strenger

wissenschaftlicher Grundlage die Phantasie aufgewühlt

und fortgerissen hat, und da wir nicht in einer schwäch-

lich absterbenden Zeit leben, in der diese Phantasie-

lätigkeit zu mystischer Schwärmerei führen mülUe,

sondern stark nach aufwärts streben, vom Wettbewerb

auf allen Seilen bedrängt und vorgetrieben, so muß
das zur künstlerischen Gestaltung der Lebensformen

führen. Halten wir es nur mit einer lediglich in der

bildenden Kunst verlaufenden W 'ung internen

Charakters zu tun; aber die 1
,

greift weil

über auf ferner liegende Gebiete; wir sehen, wie sich
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Plakette Joh. Geller Plakette Weinbcrfr^ Rückseite

latnburger RathauS'Portugaleser

Vorderseite

Ehrenpreis der Stadt Essen KonereflraedaUlc. Rüdurite

(verlii!' -

oberung unschätzbaren Neulandes für die Kunst. o

a Nur deshalb, weil der ganze Prozeß der Umbildung
hier schneller, doit langsamer einsetzt und in vielfacher

Verkettung mit Nebenumstanden und überhaupt oft

verborgen und verdeckt verlauft, hat man in Worten
wie Material, Nützlichkeit, Zweck und Sachlichkeit,

Hand- oder Maschinenarbeit, Elemente für die F^rin-

zipien der neuen Strömungen erkennen wollen. Darüber

hat man denn heftig gestritten. a

a Fal5t man aber alle Erscheinungen zusammen.

analysiert man sie auf das Element, welches in allen

enthalten ist, das also gleichsam ihre chemische Ver-

wandtschaft bestimmt, so ist das allein der Impuls,

unserm Dasein eine künstlerische Hallung zu geben.

Die Umfornuing des äulicrcn und inneren Lebens

nach künstlerischen Grundsätzen ist das noch vielen

unbewußte, aber deutlich vorausschbarc Ziel der kunst-

gewerblichen Bewegung. •

o Die Träger dieser ganzen Entwicklung, die Männer

des neuen Kunstgewerbes haben begonnen - alle
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o So stehen wir denn auch vor Bosselts Künstler-

werk fragend, ob es richtig ist, darin Sieg oder Unter-

liegen zu sehen, eine Aufwärtsbewegung von kraft-

voller konsequenter Führung zu klar gefaßten Zielen

oder ein Niedergleiten, ein Stehenbleiben, ein wenn
auch ehrenvolles Unterliegen. o

o Eine Analyse der Hauptwerke wird uns näher an

den Kern der Frage heranbringen. o

a Was zuerst auffällt, ist die rasche Überwindung
des eigentlich Kunstgewerblichen. Schon nach vier

Jahren ist diese Seite künstlerischen Schaffens erledigt.

Das ist zu bedauern; denn die erreichte Höhe in

Technik und Auffassung war höchst beachtenswert

und hätte länger vorbildlich sich auswirken dürfen.

Wie vornehm wirkt zum Beispiel sein Briefkopf, wie

beziehungsvoll und ausgereift erscheint das Linien-

ornament auf der Blumenvase (Abb. S. Si) und in dem
Metallbuchbeschlag (Abb. S. 80). Welch reizvoll bewegtes
Motiv ist in dem Reiher (Abb. S. 80; in der Abbildung
ist der Schriftrand fortgelassen) zu einer ganz geo-

metrisch aufgeteilten Lösung gekommen, die dennoch
von der geschmeidigen Haltung des Tierkörpers nichts

verloren gehen läßt. Die Holzkaryatide (Abb. S. 74) ist

schon ein Beispiel dafür, wie die kunstgewerblich zu

erklärende Stilisierung eine leise, aber bestimmte

Wandlung zum Monumentalen erfährt. Der in Bronze

gegossene Ehrenbürgerbrief (Abb. S. 67), ein überaus

seltener Fall kunstgewerblichen Auftrags, ist ein Nach-

zügler aus neuester Zeit. St. Antonius« gibt ein un-

übertreffliches Beispiel dafür ab, wie auch heute noch
gleich den Zeiten der Hochrenaissance für reine

Kunst sich die reichsten Anwendungsmöglichkeiten
auffinden lassen. Die äußere Veranlassung ist reiz-

voll genug, um erzählt zu werden. Ein Maler wünschte

die Verschraubung des Zylinderkühlers an seinem

Automobil mit einem Kunstwerkchen geschmückt zu

sehen. Die abergläubischen Südländer pflegen, auf

daß ihren Wagen kein Malheur passiere, irgend ein

Heiligenfigürchen anzubringen; und auch die ungläu-

bigen Heiden meinen, es könne nichts schaden und
sehe nett aus; es mögen sich da ernste und scherz-

hafte Überlieferungen und Anwandlungen begegnen;

auch heute gibt's ja noch Leute, die Freitags nicht

reisen wollen und im Krankenzimmer Nr. 13 nicht

gesund werden können. Vielleicht ist's auch bloß

Gewohnheit und Mode; kurz, St. Antonius mit dem
Ferkelchen ist ein großer Wundertäter und außerdem

sieht ein Malerauge auf dem Kühler lieber eine ent-
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EhrcnbürgcrbrioL Bronzeplatlc

zückende Kleinplastik, als eine blanke Schraube. So
entsland der Auftrag zu Abb. S. 71. o

o Wie schon erwähnt, hat die Porträtplakettenkunst

einen breiten Raum im Schaffen Bosselts eingenommen.

Das hat ihm schätzbare Vorteile gebracht wegen des

intensiven Studiums nach dem Naturvorbild, das hiermit

notwendig verbunden ist. Aber man würde fehlgehen,

den Hauptwert der Arbeit in der Treue der Dar-

stellung dieser Menschen sehen zu wollen. Denn
es steckt mehr darin, als Lebendigkeit und charakte-

ristisches Erfassen physiologischer Merkmale. Das

Beste ist die künstlerische Aufleiluiig des Raumes und

die treffsichere Hervorhebung typischer VVesenszüge.

Man befrachte daraufhin die Abbildungen, und man sieht

unter Patriz Hubers schön geformter Stirn die eigen-

sinnige Schwermut lasten, die den jugeiullichen Künstler

allzufrüh aus dem Leben getrieben hat (Abb. S. Oi));

man erkennt in den Zügen des (jroliherzogs Ludwig

die merkwürdige Mischung von Offiziershaltung und

bürgerlichem Mäzenatentum (Abb. S. 62); interessant

übrigens, welche wirksame Steigerung der Hallung

allein dadurch erreicht worden ist, daß der Scheitel

die innere Linie des Schrifirandes überschneidet.

A. V. Weinberg (Abb. S. 62) erscheint als der moderne

Typus des wissenschaftlich vorgeschullen und syste-

matisch vorgehenden Großunternehmers und Sporls-

mannes; Frau Pfeifer (Abb. S. 62) als Schatzlrägcrin

kultivierter Güte und Lebenserfahrung ; thmckc
(Abb. S. 69). der spekulative und spröde Künstler, zeigt

den Zug scharfer und selten zufriedener Kritik um
den charaktervollen Muntl. o

o In den weiter 14— 18 abgebildeten Plaketten kommt
der ganze Ernst und die philosophische Grübelei

Bosselts zum Ausdruck. Das junge Weib naht sich

zögernd und doch wieder gezogen wie von unsichtbaren

Mächten auf seinem Hochzeilsgange der Schicksalspfcrie,

hinler der ein L'ngekaiinles auf hrfülUmg wariel (Abb.

S. 61). Der Mann in Vollreife ruht von langem Werke

aus unter einem fruchlschweren Baume (Abb. 5. 70),

den Blick entschlossen wieder auf neue Ziele gerichlct.

Der Kampf mit dem Stier ist Symbol geworden für

das Einsetzen von ^^eilscheninlelllgenz und wilIc

gegen die Materie; Hamburg verkörpert ein frontal

aulgefdUies Weib: stolze bclbslbcwutilc Macht kann

sich nicht im Profil zeigen. Diese Piakelle ist be-

sonders interessant, weil sie gegen die Stimme Lichl-

warks ausgeführt wurde; er fand das Motiv unplaslisch,

der Körper könne im Relief nicht von vorne dar-
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gestellt werden. Aber wer's kann, tut's; Shaw sagt

es: He who can, does, he who cannot, teaches. o

D Die in den folgenden Abbildungen gezeigten Werke
leiten dann unmittelbar zur neuesten Schaffensperiode

Bosselts über. Ihre stärksten Werte sind in der Über-

windung des Motivs, der Vereinfachung der Formen-
bildung, der Wahrhaftigkeit des Ausdrucks und der

vollkommenen Durchgeistigung und Verschmelzung
der Formen mit psychischen Elementen zu finden.

n Für den Plastiker ist das Motiv nicht weniger
wertvoll wie für den Musiker. Sicher wird ein Genie
auch aus einem undankbaren, schlechten Motiv noch
immer ein Kunstwerk gestalten können, so sicher wie
ein Stümper mit dem besten Motiv nichts anzufangen
weiß. Aber es hat doch nur sekundäre Bedeutung
und bedingt lediglich eine graduelle Vervollkommnung,
wenn das Motiv kurz, eindrucksvoll und variations-

fähig ist. Es verrät Ängstlichkeit vor der Durch-
führung der thematischen Verwicklung und die Un-
sicherheit der Hand, wenn ein Künstler sich schon
durch Weitschweifigkeit und Reichtum des Motivs
eine stärkere Wirkung gleichsam im voraus sichern

will. Und es spricht nur für das Selbstvertrauen

Bosselts und die Stärke seines künstlerischen Instinkts,

daß er stets das Motiv auf die knappste Formel zu

bringen sucht. Um ein Beispiel anzuführen; für die

Darstellung des Schmerzes, der Trauer läßt er sich

lediglich eine stehende oder sitzende weibliche Ge-

stalt genügen, deren strenge Haltung durch vielfältige

Horizontalen und Diagonalen gleichsam gebrochen

wird. Hierdurch erzielt er so suggestive Wirkungen,

wie sie etwa von der gotischen S-Linie oder von

dem Donatelloschen Standmotiv ausgingen, Vorgänge,

die für die Entwicklung der plastischen Kunst von

elementarer Bedeutung gewesen sind. Wie fruchtbar

an plastischen Darstellungsmöglichkeiten dieses so

schlichte neue Formprinzip sich erweist, kann man an

den Reliefs des Mülheimer und Braunschweiger Grab-

mals sehen (Abb. S. 64— 66). Auch das Bonner

Grabmal (Abb. oben) rechnet dazu. Nur hat es durch

die Zusammenfassung zweier Gestalten, einer sitzenden

und einer knienden, ein reicheres, bewegtes Linien-

spiel erhalten. Fassungsloser Schmerz läßt das kauernde

Mädchen sein Antlitz in den Knien der Mutter bergen,

die tiefgesenkten Hauptes mit zarter Geste die Tochter

umfängt. Der menschlich so echte Zug, in der Trauer

sich innig aneinanderzuschließen, ist hier wichtigstes

Element der Formgestaltung geworden. In den
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Plakelte F. H. Ehiiickc Plakclle Palrii Huber

dann auch der Fein-

die rein geometrische

und Brechungen er-

aufeinandergelegten Händen des Mädchens ist der

Schhißpunkt der ganzen Linienführung gegeben; er

steht zentral in der Sehfläche für den Beschauer, und
wer rein artistisch die Wolilabgewogenheit aller

Flächen nachfühlen will, der gehe von diesem Punkte

aus und prüfe au gezogenen Hilfslinien die Verhält-

nisse nach. Man wird sich

fühligkeit erfreuen, mit der

Aufteilung kleine Biegungen

fahren hat. o

o Zwei andere Vorstellungskreise, Schweigen und Auf-

opferung (Abb. S. 75 u. 8-3) erhalten ihre frappante

plastische Verkörperung auch nur durch konsequente

Steigerung des übrigens uralten Motivs vollständiger

Verhüllung der Gestalt. Der aus den Gewandfalten

auftauchende Finger, der das Symbol des Schweigens

oder Berufsgeheimnisses oder wie man's nennen will,

an die Lippen führt, ist weniger wichtig zur Ver-

deutlichung der Idee, wie zur plastischen Vollendung

und Abrundung; der Künstler empfaiul es als not-

wendig, die Form der üewandfaiten bedeutungsvoll

und nervös bewegt ausklingen zu lassen. Gleich dem
»Schweigen' bringt in der »Opferung» die einzige

das Gewand lüftende Geste der rechten Hand die

KunsIgcwcrbcbLiie. N. F. XXIII. II. 4

Wirkung hervor, dem Motive die absolute immalerielle

Stimmung zu verleihen und es der Sphäre des bloß

Modellartigen zu entrücken. o

o Ein prägnantes Beispiel für die Überwindung des

Motivischen gewährt das Arbeitcrrclief für Krupp

(Abb. S. 78). Es soll an einer Reihe von Häusern in

einer der Kruppschen Kolonien angebracht werden,

und es war nur die Darstellung irgend einer Szene

aus dem Familienleben des Arbeiters bei gegebenem

Format zur Aufgabe gestellt, dem Künstler also weit-

gehende Vollmacht erteilt. Bosselt wählte als Motiv

die Heimkehr des Arbeiters zur I amilic, in der ja

Glück und Friede seines Daseins verankert ist. Und
der täglich sich vollziehemle Gang von der Fanulic

zur Arbeit und die Heimkehr sind unter allen Erleb-

nissen die gleichfi)rmigstcn, regclmäliigslen und bc-

ziehungsvollsten. Für die künstlerische Darslcllung

handelt es sich nur darum, den Vorijntii; .in« der

Sphäre des gewohnheitsmäliigcn, abstun:

zuheben und seine tiefere Bedeutung fui .; . \ :t

der Arbeiterfamilie kenntlich zu machen. So gern und

freudig der Mann von seiner Arl>citsstättc heimkehrt,

so gern und freudig werde er erwartet und enipfangcn.

Das sagt in wuchtiger Einfachheil die Bosscilsche
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Bronzerelief Heiliger Antonius Bronzerclicf

Traditionen, versüßlichter und verweichlichter Zeif-

aiiffassungen immer zugunsten der Nur-Realisten, der

Virtuosen, der Techniker, der Eroberer neuer Aus-

druci<smöglichkeiten entschieden. Heute sind die

Formen gereinigt, die Technik hat jede gewollte Höhe
erreicht. Und schon ist die Wandhmg in den An-

schauungen zu verspüren, das Werk darf wieder einen

Gehalt haben; geistige Vorstellungskraft, intellektuelle

Anschauung darf sich mit plastischem Bildvermögen,

mit kubisch ausdeut- und wägbaren Gefühlen ver-

schmelzen, o

o Aber nur wenn dieser Prozeß bereits Iti der Kon-

zeption vor sich gegangen ist, darf die Hoffnung auf

ein Kunstwerk entstehen. Die Art nun, wie bei einer

Reihe von Werken Bosselts die Erfüllung mit innerem

Gehalt nachzuweisen ist, läßt ihn als einen der ersten

Vertreter des psychologischen Impressionismus in der

Bildhauerkunst, um in Lani|5rechts mehr geistreicher

als richtiger Terminologie zu reden, erkennen. Man
braucht keineswegs den übrigens schon vor lo Jahren

niedergeschriebenen und inzwischen durch die Ent-

wicklung der modernen Kirnst überholten Ausführungen

des berühmten Geschichtsschreibers zu folgen, um den

glücklich erfundenen Terminus eines »psychologischen

Impressionismus« zur Kennzeichnung einer bestimm-
ten Richtung in der Bildnerei doch gelten zu lassen.

Impressionismus bedeutet ja nichts weiter, als mit

beherrschter Technik und mit vollendeter Wahrhaftig-

keit gegen das persönliche Empfinden sofort wieder-

zugeben, was das Auge wahrnimmt. Darin nun, ob
es sich vorwiegend um die Wiedergabe eines rein

physiologischen Eindrucks, oder um die Darstellung

innerer Gesichte, Auslösung psychischer Reize handelt,

ist das unterscheidende Merkmal zwischen physiologi-

scher und psychologischer Impression zu finden. Es

muß aber, um letztere zu erfüllen, noch ein Korre-

spondierendes hinzutreten: im Kimslwerk selbst ist das

psycliische Moment, das in der Konzeption bereits das

Bild geformt hat, zu kennzeichnen. [>as hat Bosselt

erreicht. Ihm ist, wie W. Nicmeyer in seiner Denk-

schrift zur Ausstellung des Sonderbundes igio, offen-

bar von gleichen oder verwandten Gesichtspunkten

ausgehend, von einem der Bosscitschen Werke s.igt,

das psychische Moment zur suggestiven formgebardc

geworden. In der Skizze (Abb. S. 70), um diese Aus-

führungen weiter zu belegen, ist die Geschlossenheit

der Silhouette und die ganze Haltung des Körpers

nicht aus physiologischen Eindrücken bei der Be-
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Büste Dr. Wilhelm Niemeyer. Bronze

DAS ORNAMENT - DIE AUFGABE VON MORGEN
Von Paul Westheim

DIE Fragenreihe um das moderne Ornament hcriiin

blitzt wieder einmal auf. Nicht von selten der
• Theoretiker", die dieses Thema weidlich abge-

handelt und die an den Jugendstilfriichlen nicht

gerade Freude erlebt haben. Die f'raxis sr/bst rollt das

Problem auf, indem die Raum- und Fliichenkünstler ein-

fach Ornamente anbringen. Sie lassen es sich durch keinerlei

theoretische Einwände nehmen, große und kleine Flächen

mit dekorativem Schmuck zu füllen und, etwas leichtsinnig

geworden, fragen sie nicht nach dem Ursprungsort und
der Ursprungszeit der Formen, von denen sie die An-

regnngen beziehen. Sie verzichten auf den Ehrgeiz des

schöpferischen Erfindens, verzichten auf Modernität, um
nicht nnt leeren Händen dastehen zu müssen vor einem

Publikum, das nicht Kraft genug hat, auf jegliche Orna-

mentik zu verzichten.

Das Ornament ist und war zu allen Zeilen Symbol.

Es hatte, wenn man einmal so sagen darf, eine heraldische

Oeste. Zeichen der A\acht, Zeichen des Glaubens, Zeichen

des Besitzes oder Bekenntnisse zu irgend einem Ideal

flackerten auf von dem Gebälk und dem Gestühl, von der

Truhe und dem Gewand, dem Burgtor und dem Harnisch.

Man halte Farben, für die man stritt, und man scharte

sich beim Spiel wie im Feld um ein Zeichen, das Ehre,

Freiheit und QröHe bedeutete. Man heftete diese Zeichen

auf alles, was zum Besitzstand zählte: auf die untergebenen

Menschen, auf die unterworfenen Städte, auf die Wände
der Häuser, die Lehnen der Stühle und die Polster der

Bänke. Man brauchte nicht zu suchen nach Schmuckformen,
denn sie waren da sinnvoll und schön, bekannt und be-

ziehungsreich.

Das Krem war das eindrucksvollste Ornament »Her

Zeiten. Das Kreuz hat Massen begeistert und Massen sind

zugrunde gerichtet worden durch die Macht der Kreuz-

träger. Kirchen und Paläste, Schulen und Fmdelhiuser,

Taufbecken und Grabhügel sind ausgeziert worden mit

diesem einen Zeichen. Es war einfach, wie es kaum ein

einfacheres geben kann, und d i\, um
in hunderterlei Variationen an' aller

Zeilen und aller Volker haben iluc l'luiii.iiic >i:hweifen

lassen, um dieser l'berschneidung einer Vertikalen und

einer Horizontalen formale Schönheit zu geben. Die mäch-
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ist etwas, was wir liöher

schätzen als die repräsen-

tativste Oeste. Wieviel

Mystik lialicn wir aus un-

serem Dasein ausgeschal-

tet und mit wieviel Logik

haben wir esdurchsättigt.

Es wäre das natürlichste,

daß die Menschen, die

heute Ornamente machen
wollten, es einmal mit

der Logik als Ausgangs-
punkt versuchen wollten.

Diese Versuche sind

bekanntlich schon ge-

macht oder wenigstens

angestrebt worden. Man
hat die letzte und feinste

Nervenschwingung aus-

zudrücken versucht in Li-

nienfügungen, die nichts

als Konstruktion, nichts

als geistige Synthese sein

wollten. Die Ansätze sind,

wie man weiß, nicht fort-

entwickelt worden. Viel-

leicht weil für ein solch

kühnes Unterfangen die

Kräfte, vielleicht auch weil

uns der Mut fehlte. Eine

Weile mochte uns dann
das Dogma erfassen, wir

könnten es den Qotikern

oder den Japanern nach-

tun und uns aus der Natur
heraus Ornamentformen
entwickeln, die neu und
durch ihre Originalität

zwingend wären. Der Na-
turalismus, der ein geist-

reiches Spiel mit unge-

kannten Möglichkeiten

war, konnte nicht zum
Ziel führen, weil wir dem
Äußerlichen, was die Na-
tur uns bot, nicht jene

geistige Vertiefung zu ge-

ben vermochten, weil

keiner AJac/it und Geist

genug hatte, das alles zu

zwingen in eine Synthese

des Zeitwollens.

Die einzigen, die ganz
starke und ganz moderne
ornamentale Wirkungen
hervorgebracht haben,

sind unsere Ingenieure,

sind die Ingenieure aller-

dings nur da, wo sie den

Mut zu sich selbst haben,

wo sie sich weder von alten noch von neuen Vorurteilen

beeinträchtigen lassen. Man sehe einmal an einem Neubau

recht genau einen von diesen Kranen an, wenn er den Arm
elegant wie ein junger Siegfried ausreckt, um eine Last spie-

lend leicht emporzuwinden. Man taste einmal mit aufmerk-

samem Auge das Gestänge ab, gebe sich ästhetisch Rechen-

schaft über die Bindungen und Überschneidungen derempor-

strebenden Linien. Beginnt hier nicht etwas zu klingen,

Kannn und .\iihani;cr. Silber

bronzcvuc

wds Ulli als «gefrorene

Musik« an dem gotischen
Pfeiler berau<;chlt? Utes
nicht ebenso stark, rber
ganz neu geformt; ist es

nicht eine Schönheit, die

alle begreifen, die nicht von
einem i.inzelnen geformt
aufallegleich überzeugend
wirkt. Konstruktion und
Ornament ist hier eins

geworden; man nehme
einen Schiffskiel mit der

selbstverständlichen Ele-

ganz seiner Linie, nehme
einen jener elektrischen

Untergrundbahnwagen,
den Du Pont den vorge-

schritteneren Amerika-
nern konstruiert hat, oder
man entkleide einen ganz
klardisponierten Brücken-
bogen der sentimentalen

Architektur/utaten; es ist

stets dieselbe Überrasch-
nng über eine omamen-
ile Wirkung, die ganz aus
r konstruktiven Logik

.,cboren zu sein scheint
Man möchte solchen

Erscheinungen gegen-
über zum Poeten werden
und trotzdem sind viele

der Meinung, das alles

wäre zu nackt, zu karg
und zu dürftig. Sie haben
nie den Rhythmus ver-

spürt, der in diesenDingen
lebt.unddaher könncnsie
auch nicht begreifen, daß
die Ornamentensucherei
unserer gewerblichen

Künstler erst dann von
Erfolg gekrönt sein wird,

wenn sie in ihre Formen-
spräche etwas von diesem

modernen, diesem leben-

sprühendenRhvthmus hin-

einbekommen. Es ist ganz
gleich, wo und wie sie ein-

setzen, sie werden ihre

Ornamentik mit jenem
Rhythmus beschwingen
nulsscn, der uns allen in

den NcrvenspilAen prik-

'vU, oder sie werden sich

II einem /ritproblem

iltrn, um den Lieb-

uinen kleiner Kon-

vvntikcl zu dienen.

Das Ornament wird kommen, wird für alle unser archi-

tektonisches Schaffen eine .Siil'i^be von morgen sein. Alle

Ausflüchte werden dagei-cii nichts helfen; eine Lösung,

die weniger leicht ist als das, wa-« '"St ist, wird

verlangt. Mit Völkischem, Hicdcrmcic: -Icr Barockem

wird'sdnnnnichtgetan sein; wirwerden vor der Entscheidung

stehen, ob wir eine solche Forderung auf modiuhr oder

auf moderne Art zu erfüllen bereit und fähig sind.
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Skizze zum Fries für das Museum in Neu»

das neue Stadthaus der berlinischen

Tradition sich einghedert, obgleich

es eigentlich der römischen I locli-

renaissance zugehört. Hoffniann be-

sitzt die feine Oabe, historische

Formen so umzubiegen und zu-

samnienznstellen, so intim zu ver-

weben, dal5 aus dem Eklektizismus

beinahe eine Synthese wird. Es ist

schon richtig: das neue Stadthaus

hat seine eigne Musik. Allerdings,

Hoffmatin baute nicht das, was er

eigentlich liefern sollte: ein Bureau-

haus. Und wenn auch nur ein Teil

von dem wahr ist, was die Beamten,

die in diesen Bureaus arbeiten, leb-

haft kritisieren, wenn] die Anklage

auf mangelhafte Belichtung, geringe

Raumabmessungen und Fehlen jeg-

lichen sozialen inid hygienischen

Komforts zu Recht geschieht, dann
wird ein großer Teil des Dankos,

den Hoffniann erwarb, dahin sein.

Es geht natürlich nicht, dali ein

schöner Turm in die Wolken ge-

schickt wird, während das Notwen-
dige schweren Schaden leidet. Es

wird sich nicht umgehen lassen, dali

einmal die Hoffmannschen Bauten

der Reihe nach gründlich daraufhin

geprüft werden, inwieweit sie gegen

die simplen Forderungen der Zweck-
mäUigkeit und des täglichen Ge-

brauches verstoßen. Das eine aber

ist jedenfalls heule schon deutlich:

die Theoretiker haben wieder ein-

mal recht behalten. iV^an kann eben

nicht neuen Wein in alte Schläuche

füllen; man kann nicht den Auf-

gaben einer modernen Stadt gotische

oder italienische Ansdrucksformen

geben, ohne dali es dabei zu Kon-

flikten kommt. — Hoffmann hat

seinen Bau, nach alter und lobens-

werter Gewohnheit, reich nnt Plastik geschmückt. Fr ließ

sich von Taschner, Wrba und Ranch sehr gute dekorative

Stücke schaffen. Er ließ leider auch den inzwischen arg

verödeten Naager sein greuliches Handwerk treiben. Was

Sclnvcifcicn

dieser italienische Steinmetz in sei-

ner Ornamentenfabrik produziert, itt

nichts als routinierte Geistlosigkeit.

Es ist ganz unverständlich, warum
Hoffmann diesen Naager, der, so

lange Messeis strenge Hand ihn

zwang, ganz Leidliches hervorbrachte,

der inzwischen aber verwilderte, noch

immer beschäftigt. «. unutr

o Berlin. An der Ecke der Char-

lotten- und Leipzigcrstralie hat die

Seidenfirma Gustav Cords durch den

Architekten Scliaiidt ein neues Ge-

schäftshaus ausHarthcimer Muschel-

kalk erbauen lassen. Ohne von

einer ganz besonders hervorragen-

den künstlerischen Leistung sprechen

zu können, darf man doch sagen,

daß das Gebäude durch seine ruhigen

und schönen Verhältnisse in dem
Oewirre der Verkehrsstraße gut

wirkt und von manchem Nachbarn

sich vorteilhaft abhebt. Die großen

Schaufenster sind mit Nußbaumholz

verkleidet, dessen w«rmcrT<>n einen

guten Hintergrund für die ausge-

stellten Seidenwaren abgibt. Die

Lichtverhältnisse sind, den Erforder-

nissen der Ware entsprechend gut;

ein besonderes Licht/iniincr- ge-

stattet die Besichtigung von fiall-

roben usw. bei künstlicher Beleuch-

tung. /V. Sc/iuUr-K'^/liilz hat eine

geschmackvolle Inneneinrichtung in

graugelönlcm Eichenholz ge»cht((en .

über die Schaufenster ist ente etw»»

reichlichere Fülle von Holzomamen-

teii von Prof. Wiirktrif ausgegossen.

An sich sind diese Ornamente künst-

lerisch und technisch aber vor/üglich.

H
o Bremerhaven. Pin nrurs Thea-

ter von Oskiir Kitiifmann Vi läBl

sich immer deutlicher feststellen, daß die Provir,- Vn'iig

d.ibei ist, der Reichshauptst.idl den anhi'

Ruhm streitig zu machen. Nichts kann '

sein: ring» im Lande steigt das Niveau, was die Bau-
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gesinnung und den guten Geschmack betrifft. Dieses

Sinnes ist es ein Symptom, daß die Stadt Bremerhaven

sich von Oskar Kaufmann ein neues Theater bauen ließ.

Der Auftrag, der das Resultat eines (bereits klug gedachten)

engeren Wettbewerbes war, zeugt für der Stadtväter kecken

Wagemut. Zugleich: er konnte kaum in bessere Hände
kommen. Mit verhältnismäßig sehr bescheidenen iVlitteln

schuf der erfolgreiche Architekt des Hebbeltheaters einen,

über sein Erstlingswerk schön hinausgereiften Bau. d

D Die erste wahrhaft architektonische Tat war die An-

legung eines aparten Theaterplatzes. Diese Lösung ist

um so bemerkenswerter, als der Neubau sowieso an einen

Platz zu stehen gekommen wäre. Freilich an einen reich-

lich großen und unübersichtlichen. Nun bekam dieser

große Platz einen Appendix, eine Ausbuchtung, einen

Hafen der Neutralität: den monumentalen, durch die Ge-
schlossenheit der Form alles ringsherum niederkonkurrie-

renden Bau sich recht entfalten zu lassen. Jetzt steht das

Theater abseits und doch herrschend. Es wurde aus Kalk-

stein errichtet und bekam bei strenger Wahrung konse-

quenter Zweckniäl5igkeit ein graziiises Pathos. Das vom
Hebbeltheater bekannte Oval wurde wieder mit Erfolg

angewandt; im Zentrum des Blockes wölbt sich der Trackt,

der unten den Kassenraum, oben das Foyer umfaßt, weich,

doch bewußt hervor. Die schlanken Pfeiler, die das Halb-

oval einspannen, stoßen bis zum Gesims des den ganzen
Mittelteil überdeckenden abgewalmten Kuppeldaches. Die

Wirkung (durch plastischen Schmuck noch gehöht) ist

um so kräftiger, als alle übrigen Teile der Fassade, auch

die Rückfront des ganzen Baues äußerst schlicht, sehr

flächig und nur wenig profiliert behandelt wurden. o

o Der Grundriß zeigt mancherlei geschickte Lösungen.

Bemerkenswert ist ein durch zwei Parallelreihen von Türen
gebildeter, gangartiger Windfang, der nach innen zu, um
einige Stufen gehoben, die Basis des halbovalen Kassen-

raumes bildet. Recht klug wurde auch der Zugang zum
Hinterparkett disponiert; er führt von der Straße her durch

Extratüren unter dem Haupteingang hindurch. Die Be-

sucher dieses Platzes (der den zweiten Rang ersetzen soll)

müssen also zunächst einige Stufen abwärts steigen, dort,

im Keller, finden sie ihre Kasse und einen sehr großen
Raum für Garderobe und Zwischenakt; dann, um in den
Zuschauerraum zu gelangen, haben sie wiederum einige

Stufen empor zu gehen. Das sieht vielleicht kompliziert

aus, ist aber immer noch bequemer, als es gemeinhin die

Treppen zum zweiten Rang sind. Und: die Entleerung

des Theaters dürfte dieser Art eine recht schnelle sein, o

o Der Zuschauerraum ist abermals eine Erinnerung an

das Hebbeltheater, vielleicht eine gar zu deutliche. Kauf-

mann wird künftighin nicht nur darauf aus sein dürfen,

die Qualität zu steigern, er wird auch seine Phantasie

neu reisen lassen müssen. Jedenfalls: die Qualitätsstei-

gerung gegenüber seinem Berliner Bau ist offensichtlich.

Während das Hebbeltheater im dekorativen Kunstgewerbe
stecken blieb, reifte der Zuschauerraum des Bremerhavener
Hauses zur Architektur. Es wurde wahrhaft ein Raum,
geschlossen, umfangend, einheitlich. Den Charakter des

Innenraumes verstärkt die bis zur Decke reichende Holz-

täfelung; die — genau wie beim Hebbel — blond strahlt

und funkelt. Auch für diese Farbenstimmung wird der

Architekt einen Ersatz finden müssen. Wobei freilich nicht

übersehen werden darf, daß die konsequente Verfeinerung

eines Themas für die Stilgeschichte oft mehr bedeuten
kann, als dauerndes Haschen nach neuen Motiven. Dafür

einen Beweis gibt dies Foyer; es ward zum Typus: be-
haglich, elegant und von geschmeidiger Architektonik, o

Br.

D Pforzheim. Am 15. November wurde in Pforzheim
das neue Gebäude der Kunstgcwcrbcschule, ein Werk des
Regierungsrates Maicr in Karlsruhe, in Gegenwart des
Großherzogs, des Ministers von und zu Bodman und zahl-

reicher Gäste eingeweiht. Das Gebäude, das seinem
Zwecke entsprechend, auf die Lichtverhältnisse besonders
glücklich Rücksicht nimmt, zeigt neuzeitliche Formen in

ruhiger Mäßigung. Es ist mit einem Kostenaufwand von
QOOOOO Mark errichtet worden. In launiger Weise schilderte

der Herr Oberbürgermeister bei der Eröffnungsrede den
»Kompetenzkonflikt , der sich zwischen der Regierung und
der Stadt ergeben habe, nicht etwa, weil jede im Vorder-
treffen hätte stehen wollen, sondern, weil man sich über
den Vorantritt in bezug auf das Bezahlen lange Zeit Kom-
plimente gemacht habe. Nun scheint aber auch in diesem
Punkt eine Einigung erzielt worden zu sein, die schon
lange über die Notwendigkeit des neuen Baues bestanden
hatte. Ist doch die Schule aus kleinen Anfängen schnell

zu großer Blüte gelangt, was nicht zum wenigsten der
Leitung des Direktors Alfred Waag, der der Anstalt seit

ihrer Begründung vorsteht, zu verdanken ist. Im Jahre 1877

wurde die Schule mit 2 Lehrern und 40 Schülern be-

gründet, und heule zählt sie 15 Lehrer und 350 Schüler.

Die Verdienste des Direktors und des, als Förderer ihm
zur Seite stehenden Kunstgewerbevereins wurde durch
hohe Ordensauszeichnungen an Herrn Direktor Waag und
an den Vorsitzenden des Vereins, Herrn Fabrikanten Georg
Lerch, zum Ausdruck gebracht. Mit der Eröffnungsfeier

waren verbunden eine Ausstellung der Sammlungen, die

einen guten Überblick über die Entwicklung der Bijouterie-

Industrie bot; eine Ausstellung neuer Schmuckstücke,

an der sich 77 Firmen beteiligt halten; und eine Aus-
stellung von Schülerarbeiten, über die wir in einer späteren

Nummer berichten.

AUS DEN VEREINEN

o Magdeburg. Kunstgcwerbevercin. »Über die Erziehung

des kunstgewerblichen Nachwuchses hielt der Direktor

der Magdeburger Kunstgewerbeschule, Professor Bosselt,

einen Vortrag in der Aula der Kunstgewerbeschule. Der
Vortragende erörterte die Tatsache, daß sich die Bestehens-

bedingungen des Kunsthandwerkers zu seinen Ungunsten
verändert haben, bewirkt durch die Industrie mit ihrer

vorzüglichen Organisation und der dabei eingetretenen

Arbeitsteilung und der Hervorrufung der Konsumtion
durch sie. Man habe aber in Deutschland jetzt auf kunst-

gewerblichem Gebiete eine Geschmacksunabhängigkeit

anderen Völkern gegenüber erreicht und damit eine ge-

wisse Überlegenheit über diese. Not tue es nun, sich

diesen Vorsprung zu sichern, und das könne nur erreicht

werden, wenn man sich die künstlerische Ausbildung des-

jenigen Nachwuchses, der die erfindensehe Gabe besitze,

und die technische Vervollkommnung desjenigen, der nur

zu bilden verstehe, noch weiter angelegen sein lasse. Staat

und Stadt müßten dafür sorgen, daß die Sehiile aneh die

technisehe Weiterbildung der Lehrlinge mit übernehme. Einen

sehr wesentlichen Fortschritt würde es bedeuten, wenn,

um auf dem Wege der Ausbildung des Nachwuchses
weiter zu wandeln, die kunstgewerblichen Fabrikbetriebe

ihren Zeichnern einen Künstler prästituieren. o

Für die Redaktion des Kunstgewerbeblattes verantwortlich: Fritz Hellwao, Berlin-Zehlendorf

Verlag von E. A. Seemann in Leipzig. — Druck von Ernst Hedrich Nachf., o. m. b. h. in Leipzig
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DIE ANGEWANDTE KUNST IM PARISER MERBSTSALON IQll

Von Otto Orautoff

DI F. vorjälirige Ausstellung Münchencr ange-

wandter Kunst im Pariser Herbstsalon hat.

trotzdem versucht wurde, es zu leugnen, in

Paris einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen. Wenn
manche Eigentümlichkeiten der Münchencr auch den

Franzosen mißfielen, so hat doch die erste Manifestation

des deutschen Kunstgewerbes in Frankreich seil igoo

KunsteewerbcWatt. N. F. XXUI. H. 5

der dortigen künstlerischen Jugend einen gewaltig«!

Respekt cingcflötU, dem vorüt>crgehcnd auch die

Regierungskreisc unterlagen. Ich sage absichtlich

vorübergehend, denn im vorigen November und t)e-

zember haben verschiedene Mitglieder der französischen

Kanuner und Regierung sehr schöne Reden für eine

Reorganisation der kunstgewerblichen Untcrrichfs-

«3
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die endgültige Lösung der Aufgaben erblickte. Im
diesjährigen Herbstsalon haben die Franzosen zum
ersten Maie erkannt, daß alle Innenkimst die Raum-
gestaltung als Basis allen Schaffens nehmen muß,

wenn sie sich lebensfähig erweisen soll. Die meisten

Pariser Künstler nahmen das französische Zimmer,

wie es in den Mietshäusern der französischen Haupt-

stadt sich in der Regel findet, als Basis, versuchten

durch Wandbespannungen in einheitlichen Tönen den

Raum scheinbar zu erweitern imd durch helle und

heitere Farben freundlich und behaglich zu machen,

die Linien der Gebrauchsgegenstände so in Einklang

zu bringen, daß ein beruhigender und klarer Gesamt-

eindruck erzielt wurde. In dieser Art überrascht ein

junger Debütant Andre Marc. Bevor er Gelegenheit

hatte, für den diesjährigen Herbstsalon zwei Räume
zu gestalten, hat er nur versucht, seine eigene kleine

Wohnung in einer Pariser Mietskaserne und die eines

Freundes mit den denkbar einfachsten A\itteln im

oben angedeutetem Sinne heiler imd harmonisch zu

arrangieren. Das so neugestaltete Zimmer ist also

sein erster Versuch, einen Raum ganz nach seinen

Intentionen zu schaffen und zu möblieren. Der

Raum entspricht den Verhältnissen eines Zimmers in

Pariser Mielswohnungen, ist durch einfarbige Wand-
bespannung aufgeheitert und in sich abgeschlossen.

In den Möbeln in Vogelkirschbaumholz ist die Zweck-

mäßigkeit als konstruktive Grundlage genommen, so

daß horizontale und vertikale Linien vorherrschen,

die einen wohltuenden, schlichten Eindruck erwecken.

Intarsien geben den einzigen Schmuck ab. Nur auf

der weißen Kaminverkleidung ist ein geschnitztes

Ornament angebracht. Da dieses Zimmer einen e^^ten

Versuch darstellt, mag die etwas willkürliche Verteilung

der Bilder an den Wänden in zerrissenen Linien ent-

schuldigt werden. Auch das Arbeitszimmer von Louis

Sue und F'aul Huillard zeigt eine energische Abkehr

von Majorelles schwerfälligem und gfi|uällcm Linicn-

gekröse. Auch der Raum dieser beiden Künstler gib!

einen Einfluß der Münchener f^numkunsl zu erkennen.

In den weich gerundeten Linien der Möbel von Suc

und Huillard ist dem sinnlichen, graziösen Tempera-

ment der Franzosen Rechnung getragen. Man vcr-

fol^^t mit Genuß die Art und Weise, wie die Run-

dungen in vertikale und horizontale Linien über-

fließen. Wie sie ihr Zimmer zwei Drittel gelafrll und

im letzten Drittel einen lichten, farbenfrohen Siofl ge-

spannt haben, so hat auch Andre Oroult sein Spcise-

'3*
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Zimmer gestaltet. D:e dunkelrotbraune Wandtäfelung

mit den sparsam verteilten Frucht- und Blumenkörben,

die in das Mahagoni geschnitzt sind, gibt dem Raum
etwas Solides, Festes, streng Geschlossenes, das der

hellblaue Stoff mit den stilisierten Weintrauben in

der Höhe in luftige Heiterkeit auflöst. Am Abend

wärmt den Raum ein goldiges Licht, das durcii die

einfache Onyxschale, in der die Glühbirnen unsicht-

bar ruhen, niederfällt. Andre Groults kleiner Salon

und Schlafzimmer sind ebenfalls interessante Versuche

in derselben Richtung, wenn auch uns Deutschen

immerhin die stilisierte Rosengirlande in Intarsien

an der Bettwand schwerfällig erscheint. Groult hat

sich ein besonderes Verdienst erworben, indem er

eine köstliche Serie bedruckter Leinwand nach Ent-

würfen von Miß Lloyd, d'Espagnat, Dre-;a, Iribe,

Sue, Carlegle ausführen ließ, die einen neuen Auf-

schwung dieser köstlichen französischen Kunstindusfrie

zu verheißen scheinen. Außer diesen Künstlern haben

Francis Joiirdain und Jaulmes noch Räume ausgestellt,

die in ähnlichem Charakter wie die hier abgebildeten

einen energischen Fortschritt des modernen Kimst-

gewerbes in Frankreich bezeichnen. Wenn alle diese

Künstler zu erkennen geben, daß sie deutsche und

englische Einflüsse in sich aufgenommen haben, so

verleugnen sie doch niemals ihren französischen

Nationalcharakter; einzig und allein Andre Follot ist

diesen Einflüssen erlegen und gefällt sich in unpersön-

lichen Nachahmungen der Wiener Innenkunst. d

o Auch das Pariser Theatre des Arts dankt seine

Andre Groult, I'aris Aus dem Sclilafziinmer

Entstehung den Münchener und Moskauer Anregungen,

wie der opfernmtige Direktor Jacques Rouche bei der

Gründung seiner Bühne mit schöner Offenheit be-

tonte. Nur mit dem Ausdruck der höchsten Bewunde-
rung kann man darüber sprechen, was dieser um-
sichtige und energische Maim im Laufe des ersten

Jahres im Verein mit zahlreichen Künstlern des Herbst-

salons erreicht und geleistet hat. In zwölf Monaten

hat er zwölf Stücke herausgebracht und jedem einen

Rahmen geschaffen, die den höchsten Anforderungen

einer harmonischen Bühnenausstattung genügten. Dem
Theatre des Arts war im Herbstsalon ein eigener

Raum eingerichtet, in dem Maquetten, Zeichnungen,

Kostüme und Schmuck, den Künstler wie Maxime
Dethomas, Dresa, Delaw, d'Espagnat, Rene Piot,

Poiret, Ch. Rivaud, Francis Jourdain und Segonzac

entworfen hatten, vereinigt waren. Im großen und

ganzen arbeiteten diese Künstler in der gleichen Rich-

tung wie diejenigen, die in Berlin und München für

unseren Reinhardt arbeiteten. Da wir zurzeit nicht

in der Lage sind, unseren Lesern ein größeres Ab-

bildungsmaterial vorzuführen, können wir dieLeistungen

im einzelnen nicht verfolgen und den französischen

Chatakter des Theatre des Arts im Vergleich zu

Reinhardts Bestrebungen nicht näher definieren. Wir
müssen uns darauf beschränken, dieses Mal hier zu

betonen, daß Dresas Ausstattung des Sicilien von

Moliere, Maxime Delhomas' Ausstattung des Kinder-

karnevals von Bouhelier und der Gebrüder Karamasoff

von Dostojewski das Bedeutendste war, was im

Theatre des Arts bisher geleistet wurde. Inzwischen

hat diese Bühne, die bei ihrer Gründung von den

übrigen Pariser Theatern belächelt wurde, in Paris

einen maßgebenden Einfluß gewonnen, der vor allem

darin lebendig wird, daß zahlreiche Bühnen sich

nach dem Muster des Theatre des Arts mehr oder

weniger umzuwandeln beginnen. Das hat Jacques

Rouches unermüdlichen Unternehmungsgeist gesteigert,

so daß er für das kommende Jahr sich auch Albert

Besnard und Maurice Denis verpflichtet hat.

D Die Kunst kann für einen Künstler nielits anderes be-

deuten, als das Mittet, seine pcrsönlietnii Fälligkeiten den

Ideen und den Dingen seiner Zeit zuzuwenden. Couibet.

o Imstande zu sein, die Sitten, die Ideen, das Aussehen

meiner Epoehe naeh meiner Auffassung zu sehildeni, nicht

nur Maler, sondern auch Mensch zu sein, mit einem Worte,

lebendige Kunst zu machen, das ist mein Ziel. Courbet.

Das Auseinandergehen ist ein Fehler der Jetzigen Zeit;

Großartiges schafft nur das Beschränken. Cornelius.

a Man geht immer zu früh an die Einzelheiten. Vor allen

Dingen muß man sich um das Ganze kümmern. Das Ganze!

Außer dem Ganzen gibt es keinen Erfolg. Ouukt.

D Das Ganze muß eher da sein, als die Teile, es ist das

Erste und Ursprüngliche, und das Einzelne muß sich daraus

entwickeln, das ist naturgemäß. Ludwig Riditer.

a Im Detail sich verlieren ist nicht Gewissenhaftigkeit, sondern

Mangel an Potenz, künstlerische Armut. Feuerbacli

Aus Künstlerworte', gesammelt von

K- E. Schmidt. Verlag E. A. Seemann.
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DIE ARTS AND CrMFTS EXHIBITION SOCIEIA

UND IURE TENDENZEN
IN LONDON

Von Dr. Bkuno Rauecker

Dil; neue kiinstuewcrblichc Renaissance in EnKlaiul

vcrtlankt iliren ilyiianiisclien Auftrieb in erster

Linie derScIiiile derl'riiraffaeliten, RiiskinsScIiriften,

iiiul niclit zum niiiulesten ileti AnreKiinj;eii, die

eine vcrKan^fene kiinstnewerbliclie Blüte, säuberlich zu-

saniniengttra^'cn im britischen und South -Kensinnlou-

Musenm aufgab. o

o Aber wie alles jahrelange Thcoretisicren, alle dogma-
tischen Hinweise und Predif,'ten in En^;land nicht mehr
WirkiinjT ausüben als das Aufeinanderplat/en ilcr Oegen-

sätze in praxi, an einem Tage — , so waren auch im Kunst-

gewerbe die letzten Slolikräfte, ilie zu seiner endgültigen

Wiederbelebung führten, elektrische Funkenreihen, die aus

einem Gegensätze der sogen, «hohen" wie der -ange-

wandten« Künste entsprangen. o

o Die «hohen- Künste, Malerei utid Hildliauerei, waren
in der Royal Academy vereinigt, die ein englischer Schrift-

steller die Trade Union of painlers, die Künstler-, besser

AValergewerkschaft nennt. Die •angewandten. Kiinsic

halten vor ISSS in der von Mr. Lewis F. D.i^

streng geschlossenen (lescllschalt The Fifli

zehn), der Art Workers Ouild (KunsLubcr
Junior Art Workers Ouild und in drr M
Industrie Association, die knc

abhielt und etwa die Fun
bewegnng versah — Zuflucht gefunden. Atier an

Bestrebungen der angewandten Kunst, »ich k'

Ansehen der hohen Künste /u verschallen, nahm
lische kunstverständige Publikum kiiin-n Anteil '

mit dem Stempel seiner Api>'

der Kunst die Royal Acadcn., ,..,..,v.,; '.!.,. ,,,...,..

draußen stand, der mochte eben don unbeachtet stehen

bleiben, fliese Hallung des enKliichen Kunstgönner» nun

zwang die Künstler, die dem Ocwerbe oblagen, »ich mit
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den KmistKewerbcsclnilcii der Stadt London, wie auch an
der kunstgewerblichen Hochschule der Refjierunj^, dem
Royal College in South Kensington. — Aber, wenngleich
die Arts and Grafts Exhibition Society die Stoßkraft einer

zusaniniengerotteten Schar von Männern verloren hat, die

der gemeinsame Glaube an eine Idee zusammenhielt,
wenngleich sie in praktischer Tätigkeit die Gewalt gemein-
samen Wirkens nicht mehr ausüben — der läcenkreis, von
dem wir erzählt haben und in dem die Gesellschaft als

eine Gesamtheit befangen war, ist aucii a.i, Uv.n emzelnen
übergegangen: vorauf der Gedanke: (jutes Ku.i'itjrni-erbe

kann vcnnittch der Maschine, wie auch der Arheiistalun!;

nicht herf;estilll werden. — (Auch die Art und Weise, wie
das Erzielumgsproblem im Kunstgewerbe hier in London,
— nicht zum mindesten unter dem Einfluli der chcninhgen
oder jetzigen Mitglieder der Arts and Crafis Exhibition
Society — angefalit wird, soll In einem gesonderten Artikel

behandelt werden.) o

London, im November 1911.

DIE NEUEN KÜNSTLERSCHRIFTEN DER SCHRIFTGIESSEREI
GEBR. KLINOSPOR IN OFFENBACH A. M.

Von Kaki. Mai iiiils

WENN wir heute von einer neuen Kiinstlerschrift

sprechen, so wird kein Kundiger darunter mehr
etwas verstehen, was unbedingt autierhalb der

geschichtlichen Entwicklung geboren sein mülite.

Wie wir uns bei der Baukunst freuen, wenn ein Künstler

den Stil eines vergangenen Zeitalters im Geist unserer Zeit

neu und würdig belebt, so haben wir uns auch bei der

Schriftkunst beschieden und eingesehen, dal5 es erfolgver-

sprechender ist, die charaktervollsten Eormen aus den
Blütezeiten des Buchdrucks verstehen und neuschöpfen

zu lernen. Man kann dieses Verstehenlernen der geschicht-

lichen Stilarten, als ein Ergebnis des Ka.:ipfcs gegen diese

Stilarten, nennen der um die Jahrhundertwende tobte.

Wenn der Vorstoß sich auch im Anfange mehr gegen die

verständnislose Kopisterei als gegen die Stilarten selbst

richtete, so gewöhnten die Künstler sich im Laufe der neu-

zeitlichen Bewegung doch ininier mehr daran, in jeder

Kunst, die nicht »modern- war, etwas Minderwertiges zu

erblicken. Unter der Beziehung •modern- versieben wir

heute schon etwas ganz anderes, als vor zehn Jahren, und

auch das ist wieder ein Ergebnis jener Bewegung, in der

so viel junge Kraft vergeudet werden mußte, um der Er-

kenntnis willen, daß die charaktervolle Kunst einer jeden

Zeit Wert und Bedeutung hat und daß die geschichtlichen

Stilarten in inniger Beziehung zu einander stehen und

folgerichtig sich entwickelten. So folgerichtig, daß ihr

Kreislauf in der Moderne sich in kurzem Zeitraum wieder-

holen konnte. Geschmack und Kunstanschauung haben

sich geläutert. Was wir früher verpönten, dient uns heute

wieder als Grundlage für neue Schöpfungen. Künstler,

die früher als =allmodisch' nicht recht für voll genommen
wurden, ich erinnere nur an Otto Hupp und Joseph Sattler,

genießen nun Gleichberechtigung, denn auch die modernsten

unserer Schaffenden fürchten sich vor ein wenig Archais-

mus nicht mehr. o

o Dieses Klarwerden über die Lebensbedingungen echter

Kunst hat unserer Zeit den Stempel der Wiedergeburt ge-

geben Wir sind stark genug geworden, L'bcriicfertes in

uns aufzunehmen und umformen zu können; das unter-

scheidet uns von den schwächlichen Nachahmern der Griin-

derjahre. Aus diesem bewußten Zurückgreifen auf die

Kunst der Vergangenheit erblüht unsere Reife und der Stil

unserer Zeit, den wir heute schon im besten Sinne modern
nennen können, a

War das Zeichen in den Jahren der Auflehnung gegen

die Überlieferung Gärung und kraftvolle Verrenkung, so

ist es jetzt Abgcklärtheit. Damals Sturm ohne sicheren

Halt, heute ruhige Entwicklung. Wenn wir die Schriften

jener Zeit ansehen, so wirken sie mit wenigen Ausnahmen
wie Karikaturen auf uns. Auf dem Wege des gewaltsam
Neuen sind wir nicht vorwärts gekommen. Die Eckmann-
Schrift (damals RudhardscheOießerei, jetzt Gebr. Klingspor),

in den Einzelbuchstaben meist unschön, in der Gesaml-
wirkung aber von lierrlicheni Zusammenklang, ist das einzige

moderne Ergebnis von künstlerischem Wert, zu dem sich

kein Vorbild findet. Sie bedeutet Anfang und Abschluß
eines Revolulionsstils. Im gewissen Sinne, nämlich durch
die ihr folgenden Auswüchse, verdanken wir der Eckmann-
Schrift die Rückkehr zur geschichtlichen Entwicklung und
damit die Blüte unserer heutigen Schriftkunst. o

o Aus der Schriftgießerei Gebr. Klingspor in Offenbach
am Main, die auch die Behrens-Schriften herausbrachte,

liegen vier neue Schriften vor. Ihre Urheber sind Künst-

ler von ruhigem Temperament, auf sicheren Pfaden er-

probter Kunst wandelnd: Otto Hupp, Walter Tiemann,
Rudolf Koch. Aber gerade, weil sie das Alte kennen und
lieben, ist das geschaffene Neue so durchdacht, edel und
voll künstlerischem Leben. Archaistisch, gewiß; aber als

Vorzug! o

o Walter Tiemann hat eine Antiqua geschaffen. .Mc-

diaeval heißt die Schrift in dem l'robcnhcft, eine Be-

zeichnung, die mir nicht gefällt, weil sie unzutreffend

ist. Mittelalterlich« ist die Schrift von Tiemann nämlich

gar nicht, das sind nur ihre an die Großbuchstaben der

irischen Mönche erinnernden langgestreckten Initialen. Des-

halb werde ich sie ruhig Antiqua nennen. In ihren Formen
und \'erhältnissen erinnert die Tiemann-Antiqua an die

edelsten Schöpfungen der Renaissance. Erinnert, sage ich,

und will damit nicht etwa ausdrücken, daß sie ihre Vorbilder,

nicht erreicht hätte, sondern daß sie sich scIbslandiK net>en

sie stellt. Durch den gleichmäßigen Schnitt und den

guten Druck wirkt die Tiemann-.Vniiqua schon zarter al»

die Schriften der Renaissance Obgleich die Oroßbuch-

staben die klassische Form wahren, zeigen sie diKh eigen-

artige Einzelheiten, aber diese allein genügten nicht, um
die Schrift recht unterschiedlich zu machen. Den beson-

deren Charakter, allerdings auch ein wenig Unruhe, bringen

erst die Kleinbuchstaben in die Schrift. Tiemann hat die

Anstriche bei den Oberlängen und bei m und n (merkwür-

digerweise nicht beim u) in einen verhällnismäliii; spiltcn

Winkel gelegt, auch die Halbkrcislormen bei b, d und

anderen Buchstaben absichtlich verschoben. Da» sind ge-

wiß alles Kleinigkeiten, aber nur scheinbar, denn sie machen

bei so feststehenden, einfachen Formen wie der Antiqua
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GOTTFRIEDSCHWAB
„[iiiiüuszutrctcn aus dem hart Gewohnten
In Welten auOcrhalb des Erdenzwanges,

In jene cdlc Frclftatt des Gedankens,

Darin der Schönheit milde Sonne leuchtet.

Wo Fornt und Sinn im Inncrftcn vereint,

Das Hcrrlichflc der Seele offenbaren",

das zu vermögen, wird zuweilen einem

Sterblidien als Gefcticnk auf den Lebens^

weg mitgegeben; nicht für jeden, den diefe

Gabe vor vielen auszcidinct, bedeutet fie

ein GlüA, denn nadi fo mandicn Stunden,

wcldie dicSdiöpferkraft ihm verfdiont,hat

er iiidit wenige zu ertragen, in denen ihm

Sdimerzlidieres auferlegt wird als anderen

Minderbegabten. Das Leben des Künfticrs

ift reidi an Lidit.aber die Sdiatten,die es

befallen, werden drüd<endGr empfunden,

weil in einer Poetennatur die Feinfühlig^

keit mehr ausgebildet und um fo leiditer

verletzt ift. Zu den Auserwähltcn, denen
foldnc gegcnfätzlidie Erfahrungen befdiie=

den, gehörte audi der einer altangefeffc=

nen Darmftädter Familie entftammte Jo=

hann Gottfried Sdiwab.

Am 26. Juni 1851 wurde er feinen Eltern,

Theodor Sdiwab und Adelheid, geborene

Mühlbauer als fünftes Kind zu Darmftadt

• »* ^** *^* *** TT» T »T W99 TTT TT» »TT TT» ** »»T »TT T>»

rii4<rriTinrirvinr;nrTrtx'rvrT3rinrriTv^rir5rrTr3c^c~rvr~anr»

R})cin unö Rcuf)

Starrer Felfen eifgc Spitzen,

Grüner matten farift Öcl)änge,

Stillen Bcrgfecs öunKle Fluten,

VUilöen Badjes Sdjaumgeöränge.

Unö die abcnörotöurd)glül)tcn,

Höd)ften Firnen wcröen blaffer,

DunKler wirö's um Fels unD fTldtten,

DunKlcr noch öcs See's li/affer.

VUic ein fTlärd^cn finKt es nieöer

fFlit Des rrionöcs milöem Strahle,

Geifterbleid) öie fdjnee'gen Berge,

Zauberhaft öer See im Tale.

Leifer wirö öes Bad)es Raufd)en,

Unö fein wilöes Tofen fdjweigct.

Aus öer Flut fmaragöncm Sd)aume

Jugenöfd)ön ein Knab cntfteiget.

Sd)üttclt mutig feine wirren

Lod<en,öie nod) fd)aumbefcud)tet,

Da|^ es wie ein Demantregen,

riieöer ju öem Gräfe leudjtet.

• VSTvstwnnri i 4 4 4~A"jn~rjnrv3nrmrwjmwsirmtv ^ a"a'
~*"3

Hu|jp=Antlc]ua nadi Zeidinung von Prof. Otto Hupp Hupp=Un2iale nadi Zeidinung von Prof. Otto Hupp

so5(2x9exsexsexs<2>3exs(2>:sex9Qic3Q>3<2x£)exs(^^

ä(
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FAHRT ZU DEN NORDISCHEN HAUPTSTÄDTEN
Am 13. Aiiguft wird die Reife in Hamburg angetreten. Das crfte Ziel ift Chriltiania, an herrlidiem

Fjord malcrifdi gelegen. Nadi eintägigem Aufenthalt, der zur Befiditigung der Stadt und zu Touren
in ihre wundervolle LImgebung ausgenutzt werden loll,gcht es an der romaiitirdien Ikaiidinavifdien

Küfte entlang nadi der Handelsftadt Gothenburg, von wo aus die berühmten Trollhättan^Fälle des

Götaelf befudit werden können. Eine Fahrt durdi den Sund und um die Südfpitze Sdiwedcns her=

um bringt die Teilnehmer nadi Wisby auf der Infel Godand, der alten Hanfeftadt, die mit ihren

gewaltigen Ruinen von Stadtmauern, Kirdien und Speidicrn als ein Zeidien alter Hanfeatenherr=

lidikeit, wie im Traum gefelTelt, daliegt. Nirgends tritt es fo deutlidi greifbar vor Augen, wie der

mittelalterlidie Bund der Handelsltädte an die Plätze, die er fidi auswählte, den Handelsverkehr und
mit ihm den Reiditum zwang. — Nadi reizvoller Fahrt durdi die malerifdien Sdiären wird am Abend
desfelben Pages nodi Stodvholm erreidit, wegen feiner Lage häufig das ^^nordifche Venedig» genannt,

das aber im Gegenfatz zu feiner füdlidien Sdiwefter heiter und lebensluftig in die Welt blida. Der
faft dreitägige Aufenthalt genügt vollkommen, die intereffanteltcn Baulidikeitcn und Sammlungen der

Stadt wie ihre herrlidie LImgebung kennen zu lernen.— Quer durdi die Oftlee gelangt die ^PrinzcOm

Victoria Luife» dann nadi Helfingfors, der Hauptltadt Rnnlands, von wo aus nadi zehnftündigem

Aufenthalt die Fahrt nadi St. Petersburg, der nordifdien Millionenltadt, die außerordentlidi viel

Großartiges und Interedantes bietet, fortgefetzt wird. Ein fiebentägiger Aufenthalt ift vorgefehen,

um den Befudi Moskaus zu ermöglidien. Die zweite Hauptltadt des rufhfdien Reidies bildet eine

ganz fremde Welt von eigenartigltem Reiz, cdit nationaUruffifdi und ganz verfdiieden von Petersburg.

i
v9
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Ticmann ^ Mediaeval nadi Zeidinung von Prof Walter Tiemann

Gelchnitten und herausgegeben von

Gebr. Klingfpor, OfFenbacfi/Main
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Ulf den Cic'saniteindruck sehr vifl aus. Solche kk-inen

Einzelzüge können die Wirkung des Satzbildes erhöhen,

aber auch beeinträchtigen, und es wird in solchen Fällen

immer das Verdienst des Künstlers sein, sich weise in der

rechten Grenze zu halten. Es ist wohl deutsches Emp-

finden, das etwas Spitzwinkliges in die Antiqua gebracht

hat; dieses, vereint mit den vollen Rundungen der klas-

sischen Formen, gibt der Schrift Tiemanns den bestimmten

Charakter, ihren Reiz, ihre Schönheit. d

o Otto Hupp, der Altmeister deutscher Schriftkunst, hat

ebenfalls eine Antiqua mit der Ergänzungsschrift Unziale,

zugleich aber auch eine Frakturschrift geschaffen. Von der

eleganten Antiqua Tiemanns ist Hupps neue Schöpfung

grundverschieden. Die Schraffuren sind kurz und voll, die

Haarstriche stark, die Grundstriche verjüngen sich in der

Mitte. Die Formen der Großbuchstaben erinnern an die

romanischer Steininschriflcn. Obgleich im Schnitt ziem-

lich kräftig gehalten, wirkt die Schrift im Satz doch nicht

übermä(5ig schwarz, da die offenen Buchstaben genug Licht

in die Zeilen bringen. Der Eindruck ist, wie bei Hupp
immer, ein persönlicher. Man könnte entfernt an Sattlers

romanisch-gotische Nibelungentype denken, aber man
sieht dann auch gleich hinter der Hupp-Antiqua den alten

Praktiker, der eine Gebrauchsschrift schaffen wollte; was
ihm selbstverständlich gelungen ist. Während Sattler das

gotische Element hineinspielen ließ, gibt Hupp die Formen,

besonders bei den Versalien, rein, man möchte fast sagen

nackt. So steht denn auch jeder Großbuchstabe fest und

markig da und ein Schriftsatz, durch Versalzeilen belebt,

erhält etwas Großzügiges. »Unziale», eine Antiquaschrift

mit deutschem Einschlag, heißt die Ergänzungsschrift, die

allerdings nur einige Buchstaben der Antiqua führt, aber

doch gleichen Charakter zeigt. Die neuen Formen sind,

wie der Name schon sagt, bei den Versalien der römischen

Unziale entnommen, haben aber, wie die Gemeinen, eige-

nen Charakter. Der »deutsche Einschlag», durch die der

Fraktur eigentümlichen L'nterlängen erzielt, wirkt, besonders

im Gedichtsatz, recht anziehend. Diese beiden Schrift-

schöpfungen vertreten durch ihre Eigenart eine Gattung
für sich, sie sollten deshalb auch besonders gewürdigt

werden. o

o Es ist erfreulich, daß die Fraktur, und gerade durch

Hupp, eine Bereicherung erfahren sollte — und doch, bei

meiner Hochschätzung für diesen Künstler habe ich mehr
erwartet! Nehmen wir die, für mein Gefühl nur zum Teil

schönen Großbuchstaben heraus, so bleibt der Eindruck

der Breitkopf-Fraktur übrig. Bei näherem Vergleich erst

bemerkt man die volleren Schraffuren und Winkel der

Füße und Köpfe, die straffere Haltung. Ich kann hier

nicht jedem einzelnen Buchstaben nachgehen und muß
mich mit dem Oesaniteindruck zufrieden geben, der

allerdings gut ist. Für eine Gebrauchsschrift, der auch die

Zeitungsseite nicht verschlossen bleiben sollte, ist das ja

schließlich sehr viel, nur dürfte sie nicht Hupp -Fraktur

heißen, unter der ich mir etwas anderes vorstelle. o

o Eine deutsche Schrift — fest und sicher steht es auf

dem Probenheft der von Rudolf Koch entworfenen Schrift.

Sie wertet in der Mitte zwischen Schwabacher und Fraktur

und erinnert durch ihre Fette an die Gotisch, deshalb war
es recht, sie kurz und bündig 'Deutsche Schrift« zu nennen.

Koch ist Schriftkünstler, und wenn er nur wenige Register

zieht, so beherrscht er sie doch auf seine Art ganz aus-

gezeichnet, das genügt. Es gehört schon etwas dazu, diese

Eigensinnigkeiten, Kanten, Winkel und Kurven, die in

ewiger Fehde miteinander zu liegen scheinen, in Gleicli-

klang zu bringen. Aber gerade um dieser Eigensinnigkeiten,

die ihr den unverkennbaren Charakter geben, und in denen
sich der Charakter des Deutschen recht widerspiegelt, ver-

dient sie ihre Bezeichnung ganz besonders. Es erscheint

überflüssig, über ihren Wert etwas zu sagen. Sie ist

Schmuck mit jedem Wort, und wer Sinn für Schriftkunst

hat, wird sich ihrer erfreuen. Ja, man sollte meinen, daß
bei ihrem Anblick auch der grimmigste Frakturfeind die

Waffe fallen ließe. o

HAUS ZUM WOLF IN HOPFENGARTEN, ERBAUT VON TESSENOW
Von Paul Ferd. Schmidt

WIR haben in Deutschland schon eine recht stattliche

Anzahl schöner Privatbauten, die in den führen-

den Kiinstzeitschriften nach Gebühr veröffentlicht

werden. Sehr wenig aber ist das bescheidenere

Einfamilienhaus darin vertreten; aus dem Grunde, weil es

gute Lösungen davon bisher nur sehr wenige gab. Die

Architekten bauten auch das einfache Haus als »Villa , mit der

Anforderung, darin Kunst zu geben, und die Folge war meist

ein Mißverhältnis zwischen der realen Größe und dem
architektonischen Anspruch des Hauses. Der Motivenreich-

tum saß den Baumeistern im Blute und hinderte sie zu

erkennen, daß nur beste Raumausnutzung im Innern und
größte Schlichtheit des Äußeren beim Kleinwohnhaus eine

angemessene Form geben können. o

D Die neu entstehenden Gartenstädte mit ihrem Zwang
zu sparsamem Bauen haben darin einigen Wandel gebracht.

In Hellerau bei Dresden kann man beiden Reihenhäusern

für Arbeiter den Weg verfolgen: noch Riemerschniid gab
mit den ersten Bauten ein gewisses Zuviel malerisch-an-

mutiger Motive, bei Tessenows Kleinhäusern bestimmt

nur mehr die Fläche von Mauern und Dach den nun rein

kubischen Eindruck. Und von dem gleichen Geiste an-

mutiger Schlichtheit sind seine Einfamilienhäuser in Hel-

lerau und anderen Orten ausgestattet, von denen wir eines
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KERAMIK VON HEF^MANN SEIDLE« |— 97

Hermann Seidlcr, Konstanz

obschon er sich gewöhnlich nicht selbst an die Drehscheibe

set/t, deren Technik er selhstverständlich harulhabt, nicht

einmal einen dauernd angeslelllen Töpfer. An der Dreh-

scheibe ist nicht viel oder gar nichts Neues, Eigenartiges

zu schaffen. Die einfachsten Formen der Vascnbildncrei

sind die schönsten und sind Jahrtausende alt bei allen

Völkern; eine allkretische Kaniaresvase hat den AuRen-
konturen nach dieselbe rhythmische Schönheit wie irgend

ein japanisches Stück des 17. Jahrhunderts und beide geben
einer modernen soliden Oebrauchsvase darin nichts nach.

Denn letzten Endes bleiben diese QefäRc Ocgcnsl.ände

bestimmten, nicht zu verändernden Gebrauchs und unter-

liegen als solche festen Zwcckgesetzen, heute so wie früher.

Seidicr erkannte bald, daß hierauf nicht üa> ll.i.:pl-

augeninerk zu richten sei. Verschrobene und praktisch

unbr.iiichbare Dinge wären höchstens zutage gekommen,
wie bei manchen anderen. Als Voraussetzung für die He-

Stimmung der Farben natürlich bedeutet ihm auch die

äufiere Form seiner X'asen viel und deshalb arbeitet der

Töpfer stets nach seinen Weisungen. o

o Alles verlangt er von der Olasiir, wie schon grs.ic1.

An den getrockneten und noch roh anzusehenden ("icf.illen

aus graugelbem Lehm vollführt er die wichtigste Att^cil:

das wohlbedachte Auftragen der nassen, dick übereinander

flienendcn Farben, die das Feuer schmelzend mischen soll.

-- Ihr möchtet gerne wissen, wie sie ci'izeln herKWlelH
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KUNSTGEWERBLICHE RUNDSCHAU 101

— solange sei die Kuiistwisscnscliaft keine Wissenschaft

in des Wortes voller Bedeutung. Der Redner empfiehlt

dann den Ausbau der Seminare, reiches Abbildungsmaterial

und, so roh es auch klinge, als ehemaliger l'liilologe den
Drill »die altbewährte Pädagogik«. Ein starker Beifall

lohnte den Referenten für seine Ausführungen. Hierauf

sprach Professor von Thiersch über Künstlerische Erzieluinfr

im allgemeinen nnd das Studium an den Kunsthochschulen

im besonderen'. Wie bei den Eröffnungsreden großer

Kunstausstellungen das »Existenzthema" heute an erster

Stelle dominiert, so begann auch der berühmte Mflnchener

Architekt mit den im Vordergrunde stehenden wirtschaft-

lichen Interessen der KünsUer. Schon im LInterricht müsse
für die künftige Berufsexistenz gesorgt werden. Da die

künstlerische Befähigung sehr verschieden sei und das

Ingenium sich meist erst im Maunesaller rühre, müsse der

junge Künstler zunächst ein Ocwerbe ergreifen und als reifer

Mann die Hochschule aufsuclieu. (Vgl. zu diesem Thema die

.Werkstatt der Kunst« X, Nr. 3, 6, 15, 16. Der Verf.) Auf
jeden Kall sei es sicherer, zuerst ein Oewerbe zu ergreifen

und zuzusehen, ob die künstlerische Begabung ausreiche.

Allerdings sei es nötig, daß unsere KunstOewerbeschulen
in Gewerbe-Kunstschulen umgebildet würden. Die Frage

des vorbereitenden Unterrichtes habe die Akademien lange

beschäftigt. Er gehöre auf eine Kunst-Mittelschule, danut

die Hochschule entlastet werde. Auf die sogenannten

Hilfsfächer, die an der Akademie weiterhin gelehrt werden
sollen, jetzt aber viel zu wenig besucht würden, müsse
mehr Gewicht gelegt werden. Die Vielseitigkeit hemme
nicht etwa, wie junge Künstler gerne glaubten, die Origi-

nalität, sondern fördere sie im Gegenteil. Das Fundament
des künstlerischen Schaffens und Unterrichts sei vor wie

nach die Naturanschauuiig und Beobachtung auch für ilie

Architekten, deren Ausbildung auch fernerhinder Technischen

Hochschule vorbehalten bleiben solle. Die Wiederein-

führung resp. Verallgemeinerung der künstlerischen Er-

ziehung in Meisterateliers wäre zu begrüßen. Der Staat,

der die Förderung und Pflege der Kunst in seine Hand ge-

nommen habe, müsse sich auch um seine Pfleglinge kümmern.
Die Künstler — der einzige Stand, der noch nicht organi-

siert sei — müssen sich organisieren, da die einzelnen

Künstlerverbände die vielen Gescheiterten nicht unter-

stützen können. Das seien alles schwer zu lösende päda-

gogische Fragen, die durch die Not der Künstler einen

Teil der sozialen ausmache. — In der Berufung der Lehrer

an die Hochschulen würden auch Fehler gemacht. Diese

brauchten durchaus nicht immer der jüngsten Richtung an-

zugehören. Mau übersähe ganz, daß auch Anhänger
einer älteren die Grundlagen beibringen kömiten. Nach
diesen in mehr als einer Beziehung beachtenswerten Äuße-

rungen erläuterte von Thiersch die Pläne für den im Roh-

bau fertigen Neubau der Technischen Hochschule, wobei

von Thiersch einen bemerkenswerten Ausspruch tat, daß

den Architekten bei Ausführung der Pläne nur die Zwecl;-

mäßigkeit geleitet habe. Daher ist denn in der Tat die

Fassade des Neubaus in der denkbar einfachsten Weise

behandelt. Mit einer Führung von Thierschs durch den

Neubau schloß die diesjährige in jeder Beziehung als voll-

kommen verlaufen zu bezeichnende zweite Tagung des

Vereins für Hoclischulpädagogie. ir. //fc, München

o Berlin. Über Wege und Ziele der Denkmalspflege in

l'renjk'n sprach der Regierungsrat Erich Blimck vor dem
Berliner Verein. Mit der geschulten und auch notwendigen

Diplomatie des Verwaltungsbeamten stellte er sich, ohne

direkt die Schatten zu zitieren, zwischen Dehio und Bode,

zwischen die Museumsleute und die Provitizialkonserva-

toren. Der letzte akute Konflikt, der auf dem Salzburger

Kunsisewerbebia«. N. F. XXIII. H. S

Denkmalstag begann und sich in wenig angenehmen
Schärfen fortsetzte, zwingt die Freunde der Kirnst, über
das Schicksal der Altertümer und Denkmale, über dcicn

Museunisverschickung oder deren heimatliche Verpflegung
wieder einmal nachzudenken. Um was es sich in ein-

zelnen Fällen dabei handeln kann, zeigt der Streit üehio-
Bode ganz deutlich. In Nr. 5 der •Kunstchronik« verwahrt
sich der Generaldirektor gegen die ihm vorgeworfene
Plünderung der Kirchen, Klöster und Rathäuser. Er ver-

weist darauf, daß er allgemein nur vom internationalen

Kunsthandel kaufe; daß er auch die Gründung eines zen-

tralen Volksmuscums abgelehnt habe, um den einzelnen

Landschaften die eingeborenen Schätze zu erhalten. An-
dererseits erinnert er daran, daß der pergamenische Altar

zu Kalk verbrannt worden wäre und daß man aus der

Fassade von Mschatta Schwellen für die Eisenbahn ge-

schnitten hätte, wenn nicht die Museunisräuber die Retter

geworden wären. Was Bode so sagt, klingt ganz gut, und
es ist wohl zu glauben, daß er allgemein danach verfährt.

Zuweilen aber, und auch das wäre zu begreifen, wird ihn

der Eifer um sein Museum ein wenig weiter treiben. Jeden-

falls weiß Dehio (in Nr. 6 der Kunstchronik«) von zwei

Fällen zu berichten, in denen Bode dem Provinzialkonser-

vator ein Schnippchen schlug. Das eine Mal handelte es

sich um eine Grabplatte aus Neuweiler im Elsaß, zum
andern um gotische Teppiche, die in Villingen bewahrt

werden. Nun, man wird bedenken müssen, daß die

Museumsleute von Natur aus ein wenig Räuber und
Händler sein müssen, und daß die Provinzialkonscrvatoren

ja dazu angestellt sind, zur rechten Zeit und immer acht

zu geben. Letzten Sinnes bleibt zu hoffen, daß die Eifer-

sucht um die Denkmale diesen nur zum Vorteil gelangen

wird: von dem einen oder von dem andern werden sie

um so zärtlicher gepflegt werden. So ungefähr wollte

auch Blunck die gegenwärtige Situation gewertet wissen.

Von den Konservatoren verlangt er eine möglichst genaue

und etwas beschleunigte Inventarisatlon; von den Museums-
direktoren erwartet er, daß sie ihre Stücke in der Original-

substanz erhalten. Im übrigen will er die Denkmale, so-

weit das in deren eigenem Interesse ist, am Standort be-

lassen. Bei Umbauten und Renovierungen, die teils aus

praktischen, teils aus konservierenden Gründen notwendig

wurilen, möchte er keine andere Methode als nur die

künstlerische angewandt sehen. Nicht die wissenschaft-

liche Korrektheit, noch pietätvolle Sentiments, noch will-

kürliche Genialität können den Ausdruck eines allen Bau-

werkes in die Gegenwart hinüberreiten; nur wer mit ganzer

Seele den Geist des Alten erfaßt und erlebt, vermag dem
Gefährdeten ein Heiland zu werden. Blunck zeigte an

einer Fülle von Beispielen: wie Denkmale der Architektur,

der Plastik und der Malerei verdorben, wie sie neu hcicbl

wurden. A'. lu

a Berlin. Im Itohenzollern-KunsIgeurrbehau-i wird eine

große Ausstellung modern geschnittener Silhouetten vorbe-

reitet, die im April d.
J

dort stattfindet. Da es die Ab-

sicht ist, nur wirklich Künstlerisches zur Ausstellung zu

bringen, wird eine Jury gestellt werden. — Die Ein-

sendung muß bis spätestens /5. März erfolgen. o

a Die Berliner Möbelmessc (in den Ausslellungshallen

am Zoo). Die Berliner Tischlcrtnnung halle zu beweisen,

daß sie die Leitung der Mobclgcsch.-ilte nicht braucht, um
eine Ware von guter (Oualiiät und schöner, zeilgcniaßer

Form zu liefern. Diesen Beweis hat sie nunmehr erbracht;

die Händler werden nicht mehr sagen können, daß die

Schuld .-.n der Rücksländiv;kcil ihrer Lager dem Berliner

Handwerk zufalle. Und da der Beifall, den gerade die in

Schlichtheit schönen Stücke der .Messe bei dem Publikum

«5
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Teppichen eine klare Uiitersclieidung ermöpjlichen. Im
allgemeinen herrschen in Persien kleinblumige Muster vor,

während in Turkestan und Bochara chinesische Einflüsse

zu erkennen sind und in Kleinasien und Kaukasien geo-

metrische Muster bevorzugt werden, die auch sonst, der

Technik entsprechend, überall vorhanden sind. Die Dichtig-

keit der Knüpfung, die von 6—70 Knoten auf den Quadrat-

zentimeter wechselt, ist ein wesentliches Merkmal der

Güte des Teppichs. Ein guter echter Bochara mit etwa
30—40 Knoten im Quadratzentimeter kostet im Ursprungs-

land bei etwa sechs Quadratmeter Größe 1200 1700 Fr.

Für nachweisbar alte Stücke persischen Ursprungs sind

10000 Fr. ein normaler Preis. Hierauf erklärte Fräulein

Schmidt, die die Teppichknüpferei im (Jrient selbst erlernt

hat, die Eigenarten eines jeden Stückes der ausgehängten

Teppiche mit den charakteristischen Merkmalen in Form
und Farbe, die Besonderheit der Gebets- und Nomaden-
teppiche, die Webart der Kilims und die Bedeutung der

Muster. An zahlreichen selbstgefertigten Proben zeigte sie

sodann, wie sie imstande sei, an dem von ihr verbesserten

Weberahmen mit geringerer Mühe Resultate zu erzielen,

die den orientalischen Erzengnissen durchaus gleichwertig

sind, zumal es auch bei uns möglich sei. Wolle von ähn-

licher Schönheit und Echtheit der Farbe zu erhalten. So-

dann führte sie die Handhabung ihres, zur Aufstellung in

jedem Wohnräume geeigneten Weberahmens vor. Zum
SchluH betonte Herr Prof. Rodcnwier die wirtschaftliche

Bedeutung des Unistandes, daß die Möglichkeit geboten

sei, orientalische Teppiche kleinen Formats in der ureigenen

Technik selbst herzustellen, da alljährlich große Summen
für diesen Handelsartikel ins Ausland gehen. o

o Magdeburg. Der Kunstgewerbcvcrein stellte in seinen

neuen Räumen mehrere geschlossene Kollektionen aus:

Glasbilder der Berliner Firma I leinersdorf, Gartenarchitektur

von Gildemeister-Bremen, die Photographienserie -Moderne
Architektur« des Deutschen Museums in Hagen und Holz-

kästen von Schmidt- Rottluff. Über die Heinersdorffschen

Glasbilder, von denen vorzügliche Arbeiten nach den Ent-

würfen Cäsar Kleins, Lehmanns, Taschners u. a. vertreten

waren, ist in letzter Zeit so viel gesagt worden, daß eine

Wiederholung unnötig wird. Sehr gut war die Ausstellung

von Gartenmöbeln und Abbildungen von Gärten des

Bremer Architekten Fr. üildcmeister. Zeigten die Photo-

graphien und (zum Teil farbigen) Zeichnungen ausgeführ-

ter Anlagen, wie glänzend das uralte gesunde Prinzip der

architektonischen Gartengestaltung sich unter den Händen
eines geistreichen Künstlers bewährt und wie auch die

größten Parkanlagen sich groß und ruhig mit wenigen

Hauptlinien gliedern lassen können, so wiesen die Gartcn-

möbel selber auf den unnuttelbaren Gebrauch hin. In

klaren einfachen Formen, aus Pitypien, weißlackiert, nehmen

sie sich selbst in den Ausstellungsräumen sehr vornehm

aus; ihre Bestimmung aber wurde erst ganz klar in dem
Ensemble der Gärten, wie Photographien sie zeigten. -

Die Wanderausstellungen des Deutschen Museums, einer

Gründung des Werkbundes und seines unermüdlich tätigen

Mitgliedes K- £'• üsthans in Flagen, sollten in allen deut-

schen Städten gezeigt und immer wieder gezeigt werden.

In ihnen wird das Beste unserer heutigen praktischen

Kunst in geradezu musterhafter Weise vorgeführt. Die

Ausstellung moderner Baukunst wird manchem die Augen

öffnen über das, was unsere Architekten bereits geleistet

haben und was in der Heimatstadt versäumt ist. Die

besten Namen sind vertreten: Messel, Th. Fischer, Riemer-

schmid, Behrens, Endeil, Muthesius, Gebr. Rank u. a. o

a Schmidt- Rottluff endlich, einer der Jüngsten in der

Malerei, die sich Expressionisten nennen, hat glatte vier-

eckige llolzkästen mit einfachen Mustern iii eingeschnitte-

nen Rillen bedeckt und die Flächen dazwisciic:i mit leb-

haft kontrastierenden Farben ausgefüllt. Diese uni^.iiiein

farbenkräftigen Kästen crmnern in ihrer Prnuitivitäl an
barbarische Volkskunst und üben wie diese einen eigenen
Reiz aus. Sie sind aber mehr als Volkskunst: Für alle,

die sich aus überkullivierter Ornamentik heraussehnen, be-

deuten sie eine wahre Befreiung. Ihre klaren, sehr schön
rhythmisierten Flächen sind nur scheinbar so roh in der
Form; in Wahrheit steckt tiefes künstlerisches Überlegen
und ein echtes Gefühl für Farbenwirkung darin, die aus
ihnen wirkliche Kunstwerke machen. Sie sind ganz in dem
Sinne aufzufassen, wie die Cjeniälde dieser -Jüngsten';

als Produkt einer noch tastenden Sehnsucht nach neuer
großer Form. P. t. Schmidt.

o Stuttgart. Wiirttemberj^ischer Kunstgewerbeverein. In

der unter Leitung des Vorsitzenden, Staatsrats v. Mosthai,

gehaltenen Generalversammlung des würllenil)ergischeii

Kunstgewerbevereins erstattete der Sekretär, Dr. Marquard,
den Geschäftsbericht; darnach hat der Kunstgewerbeverein
zu einer Reihe wichtiger Fragen des Kunstgewerbes wieder
Stellung genommen, u. a. zu den billigen Wettbewerb-
ausschreiben, zur Gebührenordnung, zu dem Plan der

Flerausgabe kunstgewerblicher Flugschriften, zu der Frage

des Preisrichterwesens, bei Wettbewerben, zu dem Erfolg

der Brüsseler Ausstellung, zur Weiterführung von Wander-
ausstellungen des Verbandes Deutscher Kunstgewerbe-
vereine. Die Mitgliederzahl ist so ziemlich dieselbe ge-

blieben; sie beträgt 659. Der Geschäftsbericht erwähnt

weiter die im Laufe des Jahres gehaltenen Vorträge und
die in den neuen Ausstellungsräumen veranstalteten Au»-

stellungen. Den Kassenbericht gab sodann der Schatz-

meister, Geh. Kommerzienrat v. Pflaum. Darnach betrugen

die Einnahmen im abgelaufenen Geschäftsjahr S^Ci Mk.,

die Ausgaben 10594 Mk., das Vereinsvermögen am Schluß

des Geschäftsjahres 24 100 Mk. Bei den Ausschußwahlen

wurden neu gewählt die Herren Kommerzienrat Omindcr-

Reutlingen und Kommerzienrat Magirus-L'lm. Geh. Hof-

rat Dr. V. Jobst sprach dem Vorsitzenden und der Ocschäfts-

leitung den besonderen Dank der Versammlung aus. e

o Pforzheim. Am 3. Januar fand in Ettlingen unter

zahlreicher Beteiligung der Schulen und des Kunstgewerl)cs

die Beerdigung des am Neujahrstag dort verstorbenen

Direktors der Gr. Kunstgewerbeschulc, Herrn Vxo\. Alfnd
Waag, statt. Exz. Minister v. Bodman widmete dem lein-

sinnigen Künstler und vortrefflichen Beamten \X'orte der

Anerkennung und des Dankes der Cir. Regierung. Ober-

bürgermeister llabermehl von Pforzheim war an der Spitze

einer Abordnung der Gemeinde erschienen und beklagte

den schweren Verlust für Pforzheim und dessen In-

dustrie, um deren Aufblühen der Entschlafene sich hervor-

ragende Verdienste erworben habe. Dali \\ aiig die Krö-

nung seiner langjährigen Tätigkeit, die Erbauung de»

neuen Schiilhauses und die ilamit aufs neue erwiesene

Lebensfähigkeit der Schule noch mit erleben konnte, war

seine letzte, große Freude, und gleichsam mit einer cheva-

lercsken Geste hat er, der all und müde Gewordene, dem
neuen Geiste der Jugend nocli die Pforte fcöffnci. bevor

er schied. •

o ZQHch. Der Direktor der KunsigcwcrticichuJc und

des Kunstgewerbemuseums der Siadi Zürich, Prof./ dt

l'ratttre, legt sein Amt als [Direktor obengenannter An-

stalten auf Ende April l'M2 nieder und will zurückkehrend

in seine Heimat in Brüssel seinen Wohnsitz nehmen und

das Ausstellungswesen für nu>derne dekorative Kumt in

größerem Maßstab ausbauen und /war mit dem im Ent-

stehen begriffenen Waiidermuscum für Kunst und Gewerbe«

•5*
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DER ERSTE ADLERSCHE MEISTERKURS IN NÜRNBERG

Von Paul Johannes RtE

ZUR Leitung des im Jahre 1910 von der Bayerischen

Landesgevverbeanstalt (bisher Oewerbcrmiseuni)

in Nürnberg veranstalteten neunten kunstgewerb-

lichen Meisterkurses wurde t'riedrich Adler gewonnen.

Für seine Wahl war in erster Linie die Erwägung
maligebend, daß unser aus der gesunden künstlerischen

Bewegung der neunziger Jahre des vergangenen Jahr-

hunderts hervorgegangenes junges Kunsthandwerk heute

mit allen Mitteln vor der von vielen Seiten her drohenden

Gefahr eines Rückfalls in die Verwendung historischer

Stilformen behütet werden muß und dal5 deshalb mit

seiner Pflege solche Künstler zu betrauen sind, die

unbeirrt von der Biedermeierei unil anderen retrospek-

tiven Modelaunen an dem Grundsatz festhalten, daß

Kunsteewcrbc'lil.ill. N. F. XXMI. II. (•

nicht die Formweisen, sondern die Orimdsälze der allen

Kunst für uns von vorbildlicher Bedeutung sind, und
die künstlerisch nur gelten lassen, was sich bei voller

Einfühlung in die gegebene Aufgabe mit frischer

L'rsprünglichkeit gestalten läßt. e

o Ein solcher in den Tiefen der modernen Schaffens-

weise heimischer Meisler, der sich dabei nicht im VX'ider-

Spruch, sondern in voller Harmonie mit der künstle-

rischen Art der Altmeister weiß, ist der seil einer

Reihe von Jahren an der Hamburger Kunstgcwcrbe-

schiile tätige l'riedrkh Adirr, der, nachdem die Münchner
Kunsigewerbeschule ihn mit der Sei '' tid den

Formenwcllcn der allen Kunst vc: : liattc,

in /frrmann Obrist und Wilhflm von IMimIiHx die

ib
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starken Anreger und Meister fand, die seinem heißen

Sehnen nach einer in unmittelbarer Naturanschauung

wurzelnden Kunst entgegenkamen und ihm die Wege
wiesen, die aus dem Dunkel lellurischer Grundstim-

mungen zur Klarheit künstlerischen Gestaltens empor-

führen. In den von diesen beiden Meistern gegrün-

deten Lehr- und Versuchsateliers für angewandte und

freie Kunst war er mehrere Jahre als Lehrer tätig, bevor

er nach Hami)uiK berufen wurde. Mit seinem künstle-

rischen Fühien usi in der Natur wurzelnd, deren sich

auf die letzte Einzelheit erstreckende peinlich genaue

Darstellung ihm der Anfang aller künstlerischen Lehre

ist, verschmäht er doch als gestaltender und schnnick-

schaffcnder Künstler jeden Naturalismus, sondern ver-

steht er es, in jedesmaliger Anpassung an die ideellen,

zwecklichen und materialen Forderungen der Aufgabe

aus dem gegebenen Naturmotiv gerade das an Formen-

und Farbenwerten herauszuholen, was sich dem Stil-

ganzen harmonisch einfügt und sich mit diesem zur

Einheit verbindet. Seine Phantasie ist ganz auf das

Ornamentale eingestellt und konunt so dem Schmuck-

bedürfnis unserer Zeit in der günstigsten Weise ent-

gegen. Dabei verschmäht er jede fremde Anleihe.

Es ist ihm Ernst mit der freien ornamentalen Ge-

staltung, denn er ist davon überzeugt, daß nur auf

diesem Wege den Altsachen vergleichbare künstle-

rische Dinge entstehen, während umgekehrt jeder

mit historischen Kunslmitteln gewonnene ornamentale

Reichtum eine Hemmung und Beeinträchtigung des

eigenen künstlerischen Lebens bedeutet. Und er

versteht es, seine Überzeugungen und Erkennt-

nisse auf andere zu übertragen. Begabt mit einem

außergewöhnlichen Lehrtalent, versteht er es, aus den

Werdenden die Keime künstlerischen Fühlens und

Könnens hervorzulocken und in stetiger Entwicklung

zur Entfaltung zu bringen. Wie er seine lebhafte

Phantasie jedem Material und jeder Technik anzupassen

weiß, so besteht für ihn auch das Wesen der Kunst-

lehre darin, künstlerische Individualitäten zu erzielen.

Der Tod aller Kunst ist ihm der Formalismus. o

n Zur Bekämpfung des sich in Nürnberg mit beson-

derer Zähigkeit behauptenden historischen Formalismus,

zugleich aber auch, um den Gefahren zu begegnen,

welche der eben erblühten jungen Kunst aus der

Oberflächlichkeit und Willkür des Jugendstils erwuchsen,

hatte im Jahre 1901 der Leiter der Bayerischen Landes-

gewerbeanstalt Oberbaurat Theodor von Kramer die

kunstgewerblichen Meisterkurse ins Leben gerufen und

mit deren Leitung nacheinander Peter Behrens, Richard

Riemerschmid und Paul Haustein betraut. Die Kurse

haben ihre Mission erfüllt. Nürnberg hat seitdem eine

Reihe tüchtiger Kunsthandwerker von ausgesprochen

moderner Tendenz und Eigenart, welche wissen, worauf

es beim modernen Schaffen ankommt und die sich

dessen bewußt sind, daß sie damit keinem Modebe-
dürfnis genügen, sondern eine Forderung unserer

Kultur eniillen. Adler fand den Boden gut vorbereitet.

— Außer neun Nürnbergern stellten sich zwei auswär-

tige Kunsthandwerker zu dem Kurse ein: drei Dekora-

tionsmaler, zwei Kunstschreiner, zwei Elfenbeinbildhauer

und je ein Holzbildhauer, Kunstdrechsler, Kunsttöpfer,

Juwelier, Graveur und eine Kunstweberin. Verschie-

dene von den Teilnehmern hatten sich schon an den
früheren Kursen beteiligt, mit deren häufigem Leitungs-

wechsel man glücklich die Festsetzung eines modernen
Formalismus verhütet hatte. Dem abstrakten Behrens-

schen Linearstil hatte die die Konstruktion betonende

Weise der Riemerscimndschen Kunst paroli geboten,

und dann war Paul Haustein gekommen und hatte

die gar zu ernst und gedankenhaft gewordene Kunst

mit seiner zierlichen Ornamentik auf einen mehr heiteren

und gefälligen Ton gestimmt. Adler brachte von allen

seinen Vorgängern etwas mit. Mit der lebhaftesten

Freude an einerreichen nafurlebendigen Ornamentation

verbindet sich bei ihm ein ausgesprochener Sinn für

die Schönheit eines durch mathematische Gesetzmäßig-

keit bedingten Linienrhythmus und für die logische

Folgerichtigkeit eines materialgerecht durchgeführten

konstruktiven Gefüges. Wie durch naturnotwendige

Synthese scheint alles bei ihm verbunden zu sein und
die Vorzüge seiner Kunst finden wir auch in den aus

seinem Kurs hervorgegangenen Arbeilen, von denen

sich die meisten im Besitz der Bayerischen Landes-

gewerbeanstalt befinden, auf deren Bestellung sie

nach den im Kurs entstandenen Entwürfen ausgeführt

worden sind. Eine Ausnahme bildet die auf S. 1 1

1

abgebildete Ladeneinrichtung, die, eine gemeinsame
Schöpfung des Kunstschreiners Wilhelm Baldauf und
des Dekorationsmalers Josef Baumann, für die Wall-

brechtsche Delikatessenhandlung in Nürnberg ausge-

führt worden ist. Mit ihrem grünen Holzwerk, von dem
sich buntfarbige Malereien und durchbrochene Schnit-

zereien abheben, hat die elegante Ladeneinrichtung einen

prickelnden Reiz, wie ihn die Zweckbestimmung des

Raums verlangt. Die Farben sind ungebrochen und
kontrastreich, aber dabei äußerst geschmackvoll zu-

sammengestimmt. Sie zeigen, wie Bauernmalereien ins

Städtische zu transponieren sind. Von dem Charakter

der zügigen Holzschnitzereien gibt die durchbrochene

Füllung auf S. 112 eine gute Vorstellung. Sebastian

Schrobenhauser, der diese schuf, hat zu jenen das ge-

schnitzte Modell geliefert. Schrobenhauser ist ein Sohn
der Berge. Obersalzberg bei Berchtesgaden ist seine

Heimat und mit der Holzschnitzerei ist er von Jugend
an vertraut. Ein richtiges Gefühl sagte es ihm, wie

sehr die heimische Holzschnitzkunst der Auffrischung

bedürfe und veranlaßte ihn schon im Jahre 1904, den

damals von Riemerschmid geleiteten Meisterkurs zu

besuchen. Seitdem fehlt er in keinem. Die Verbin-

dung von moderner Stilempfindung und einer auf alter

Tradition beruhenden technischen Fertigkeit verleiht

seinen Sachen einen besonderen Reiz. Die nach Berchtes-

gaden kommenden kunstverständigen Fremden staunen

darüber und finden dafür nicht ohne weiteres eine

Erklärung. Die so markig geschnitzte und dabei so

anmutige durchbrochene Rosenfüllung, die bei strenger

Geometrisierung der Einzelformen so viel natürliches

Leben zeigt, findet sich in achtfacher Wiederholung

auf den Glasscheiben des von dem Kunstschreiner

Paul Kphlert in Nürnberg aus amerikanischem Nuß-
baumholz ausgeführten Teetisches auf S. 111, dessen

massiver Fuß an seinen Ecken ein wie organisch auf-
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wachsendes geschnitztes Ornament zeigt. Eine andere

ausgezeichnete Arbeit des Holzschnitzers ist der aus

schwarz gebeiztem I5irnbaumholz bestehende Briefhaiter

(S. 112), dessen vorzüglich stihsierte durchbrochene

Bhimenornamente in Größe und Umrißform den

Flächen, deren Schmuck sie bilden, äußerst glücklich

angepaßt sind. Kleine Meisterwerke der Kunst-

schnitzerei entstanden unter der Hand des vielge-

wandtcn Ferdinand Scmmclrotli in Nürnberg, der an

allen Kursen teilgenommen hat. Das Elfenbein und

das Schildkrot sind seine Lieblingsmaterialien, doch

beherrscht er auch die Holzschnitzerei und bevorzugt

darin das Anmutvolle und Zierliche. Mit auserlesener

Feinheit führte er an der von ihm entworfenen und

von dem Nürnberger Instrumentenmacher Aiif;ust

Schulz hergestellten schönen Guitarre auf S. 115 die

diese schmückenden Schnitzereien aus, von denen

der in Föhrenholz geschnitzte Schallochdurchbruch

besondere Beachtung verdient. Von ausgezeichneter

ornamentaler Wirkung ist die in grau gebeiztem

Ahornhülz ausgeführte, mit weich schimmerndem

Perlmutter besetzte und vom ^^akassarllolzgrunde

schön sich abhebende Glockenblumcnfüllung auf

der in Naturmahagoni ausgeführten einfachen Scha-

tulle S. 113, dessen in seinen .Waßverhältnisscn wohl

abgewogener Deckelknauf eine ebenso schöne Bc-

krönung wie Handhabe bildet. Einen zarten Zu-

sammenklang reizvoller Materialien weist unter den

Semmelrothschen Arbeiten die Briefkassetlc auf S. 113

auf. Schmale Ebcnholzstreifen teilen die mit Thuja-

holz belegten Flächen in quadratische Felder, deren

Mitte nnt einem kleinen Perlmutteri|uadrat besetzt ist

Ein zierlicher quadratischer Elfenbcindurchbruch von

edelster ornamentaler Bildung bildet mit reicher

Schnnickwirkung den Schlüsselschild. Ein außer-

gewöhnlich reiches und kunstvolles Stück schuf in dem
Kurs der EIfcnbeinbildhauer /Tm// AV/Zf'/'Wir "

ri-

berg. Er kam mit dem Wunsche, eine Ri. is-

sette herzustellen, und es galt nun, dafür cim .u

finden, bei der die in der Aufgabe liegende .... vc

Forderung mit der ornamental dekorativen in Einklang

gebracht wurde (S. 105 i>). Das Mille! dazu war die

stilistische fiezwingung der illustrativen Partien und die

sichere harmonische Zusammenstimmur- ':muck-

reicheu Materialien, l'nd viele Matci 1 1 sehr

verschiedener Art galt es hier zu einem Akkord tu

lÖ*
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verbinden. Auf vier mit derben Masken versehenen

elfenbeinernen Eüßen ruht der aus Ebenholz gebildete

Kasten, aus dessen quadratischen Feldern das lebhaf-

teste Earbenspiel einer prachtvoll schinnnernden Iris-

Perlmutter auf uns eindringt. Dazwischen ist auf den

beiden Langseifen je eine gelblich zart getönte ge-

schnitzte Elfenbeinplatte eingelassen, während auf den

Schmalseiten von einer durchbrochenen Silbcrauflage

ausgehende silberne Bügel die elfenbeinernen Hand-

griffe halten und darüber und darunter sich vom Elfen-

beingrunde große Opale abheben. Eine Makassarholz-

auflage des Deckels, in welche charaktervoll in Elfenbein

die Inschrift: >>Der Welt Erbe gewaenne zu eigen,

wer aus dem Rheingoki schuefe den Ring eingelassen

ist, vermittelt vortrefflich zwischen dem Schwarz des

Ebenholzes und dem gelblichen Schimmer des Elfen-

beins, aus dem überaus kunstvoll die Bekrönung ge-

schnitzt ist, in deren wildem Wellengewoge die den aus

silberumsponnenem Bernslein gebildeten Hort um-

schwimmenden und nach Perlen haschenden Rhein-

töchter ihr Spiel treiben. Wie trotz rhythmischer Ge-

bundenheit die Natur hiermit ganzer Kraft und Fülle auf

uns einwirkt, ist in hohem Grade bewunderungswürdig.

Es spricht daraus ein sich mit seltener technischer Fertig-

/St?'. »A»'

I
Emil KcHermann, Nürnberg Siegfried am Quell

keit verbindendes starkes Stilgefühl Und mit der

gleichen dekorativen Kraft gelang es dem Meister, auch

bei der Darstellung des dem Gesänge der Vögel lauschen-

den und am Quell trinkenden Siegfried das natürliche

Motiv ornamental zu meistern. Das Werk ist von großer

Schönheit. Es fasziniert und zieht uns mit seinen Formen-

und Farbenreizen unwillkürlich in die Zauberkreise der

gleißenden Rheingoldstimnunig hinein. Gediegen wie

die Schnitzarbeit ist auch die schwierige, außen und

innen mit altmeisterlichem Können ausgeführte Kunst-

schreinerarbeit, die Valentin Oeckler, ein Teilnehmer

an den früheren Meisterkursen, versah. Die Kunst-

schreinerei halte in dem Kurs noch einen hervorragen-

den Vertreter in dem erwähnten Paul Kohlert, von dem
der aus Zitronen- und Makassarholz konstruierte, mit

Schrobenhauserschen Schnitzereien verzierte Stuhl auf

S. 1 1 1 stammt, der für einen auch zur Ausführung

gebrachten geschmackvollen Toilettetisch einer Dame
bestimmt ist. Vorzüglich verbindet sich an dem Stuhl

der gelbe Holzton mit dem leuchtenden Blau des

mit Glockenblumen gemusterten Gobelinstoffes, einer

ausgezeichneten Arbeit Else Dälilings früher in

Nürnberg, von der auch der gut gemusterte Knüpf-

teppich auf S. 1 1 1 stammt, dessen vielfarbige Blumen-

musterung klar und schön aus dem schwarzen Grunde

herausglüht. o

Gering war im Vergleich mit den früheren Kursen

die Beteiligung von selten der Metallotechnik. Außer

einem Juwelier, Erhard Topf in Nürnberg, der an

der Rheingoldkassette die schöne Silberarbeit und

Steinfassung ausgeführt hat, nahm an dem Kurs

nur der Stahlschneider und Graveur Christian Schön-

amsgnibcr teil. Von seinem Können zeugen die

durch Druck und Dreharbeil gewonnene und mit

Gravierarbeit geschmückte, schön profilierte, elegante

Schale auf S. 1 15 und das aus einem Stück Stahl her-

gestellte Jagdmesser auf S. 113, dessen den Griff über-

ziehende zierlich durchbrochene Ornamente durch

kunstvollen Eisenschnitt und Aushöhlung der Stahlmasse

hergestellt sind. o

D Ein respektables Stück künstlerischer Arbeit ist in

dem Kurs geleistet worden. Ohne Zweifel hat dieser

viel dazu beigetragen, den noch immer auf dem kunst-

gewerblichen Schaffen Nürnbergs lastenden Bann des

Archaismus zu brechen. Die Arbeiten erheben sich

durchweg über das Niveau des Alltäglichen und be-

weisen, daß unsere Zeit wieder dazu berufen ist, kunst-

gewerbliche Arbeiten großen Stils frei von historischen

Reminiszenzen selbständig zu lösen. Friedrich Adler

hat seitdem schon einen zweiten Kurs in Nürnberg

abgehalten und wieder die überraschendsten Ergebnisse

erzielt. Noch wird an der Ausführung dieser Dinge

in den Werkstätten gearbeitet. Auch zur Leitung des

diesjährigen kunstgewerblichen Meisterkurses wird er

berufen werden und dadurch Gelegenheit haben, eine

künstlerische Kulturarbeit fortzusetzen, welche nötig

ist, um dem retrospektiv gerichteten und deshalb un-

zeitgemäßen Kunstgewerbe eine zeitgemäße künstlerische

Tendenz und die Fähigkeit zu geben, sich in dieser

Bahn mit Ehren zu behaupten. "
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DAS KUNSTHANDWERK
IN LONDON

SEINE EXISTENZFÄHIOKEIT

IN GEGENWART UND ZUKUNFT

Von Dr. Bruno Rauecker

MICII wiuulert: Vom absterbenden Rokoko haben
wir einen vorzüglichen Roman, in aller Tragik

und Feinheit, in aller Ziselicniny der Worte und
formalen OrnppiernMjj der Gedanken und S.itze,

die einer finden kann, dem das F-ntsclnvinden des bepnderten

Zeitalters nahe aeM; — vom sterbenden Handwerk und
seiner Oegenwartsform haben wir noch keine Zeile singen,

über seine letzten Aufziiekimgen im Todeskampfe noch

keine Aktüberschriften vernommen. Und doch ist diese

Tragödie einer hinsiechenden Wirtschaftsform erschüttern-

der, gewaltiger imd vor allem notwendiger als ein

Sang über vergangene Zeiten. Käme einer einmal, ein

Meister, mit kraftvoller Gestaltung und unsentimentaler

Einsicht in unser Wirtschaftsleben heran an unser krankes

Handwerk und ließe seine Qual, seine Not, sein Hinsiechen

vor den Menschen aufsteigen als ein Naturgesetz, eine

innere Notwendigkeit: vielleicht könnte er damit mehr
Gutes schaffen, als alle Mittelslandspolitiker der Gegen-
wart, als alle sogenannten Volksfrennde und Handarbeits-

apostel zusammengenommen. Vielleicht kommt ein zweiter

Björnson herauf, dem sich das Elend einer Wirtschaftsform,

die sterben möchte und künstlich abgehalten wird, so sehr

ins Herz friHt, als dem ersten das einstige Elend der Ar-

beiterklasse und ihres dumpfen Ringens. o

o Wir wollen versuchen, die nüchternen Tatsachen zu er-

bringen, die im Gange des Londoner Handwerkes zu

Grabe das retardierende Moment im letzten Akt bilden.

Wir wollen den Versuch schildern, das Handwerk vermiltelst

der Kunst am Leben zu erhalteu. Oder mit anderen,

trockenen Worten fragen: Rentiert sich das Londoner Kimst-

handwerk, im Gegensatz genommen zur Kunstindustrie?

Entspricht dem Gütervorrat handwerklich produzierter

Waren die Konsumtion? o

o Der Preis, den eine Ware verlangen kann, wird für

den Verkäufer bestimmt 1. durch die Dringlichkeit des Be-

dürfnisses, welches der Käufer der Ware zu befriedigen

hofft; 2. durch die Ansicht, die derselbe über die IJrauch-

barkeit eines Gutes hat; 3. durch die Zahlungsfähigkeit des

Käufers; 4. durch die anderweitigen Möglichkeiten für den

Käufer, sich in den Besitz eben derselben Ware zu setzen,

o Nun: Was den ersten Punkt betrifft, so besteht für den

geringsten Teil der Londoner Konsumenten kunstgewerb-

licher Handarbeit der Zwang, sich, koste es was es wolle,

den Besitz solch eines Gutes zu verschaffen. Es sei denn,

daß Lord X. über den neuesten Morristeppich des Lord V.

in ähnliche Entzückungen versetzt wird, wie weiland der

Herr Dorian Gray des Oskar Wilde über eine handgcfcr-

tigte Keramik. — Flier dürfen solche Ausnahmefälle bei-

seite gelassen werden. «

o Zweitens: die Ansicht des Londoner Konsumenten über

den Wert kunstgewerblicher Handarbeit und damit wieder

der Preis, welchen er zu zahlen gewillt ist, ist im Laufe

der letzten zwanzig Jahre, seit Cjründung der Arts and

Grafts Exhibition Society wesentlich beeiiiflulil worden zu-

gunsten der Handarbeit. Denn eben diese Society war

es, die das Monopol genoß, geschmacklich produzierend

wie auch geschmacklich erziehend zu wirken. Ihrem weit-

4,

Emil Kellcrmann: Detail von der Rhcin^oldka«"

^Sießfricd und die Waldvögel < oder Das U'aldwehen .

reichenden Einfluß, ja man kann beinahe sagen, ihrem

autoritativen, monopolistischen Geschmackslraining ist die

allgemein heute in London verbreitete Ansicht zu danken,

daß Leute von Geschmack sich nur handgearbeitetes Kunst-

gewerbe kaufen dürfen. e

D Aber der Preis einer Ware wird auch drittens besiimmt

durch die Zahlungsfähigkeit des Käufers — Der märchen-

hafte Reichtum Londons ist unermeßlich, abseits jeder

Schätzung. Folgende Zahlen vermögen nur einigermaßen

einen Begriff zu geben; das Einkommen wurde bei der

letzten Steuererhebung angegeben auf 2Q327IS5I i. (M.in

multipliziere mit 20 und man bekommt das Einkommen
in Mark!) Dabei ist jedoch zu berücksichtigen, daß der

Steuerzahler sein Einkonnnen gewiß nicht in übertriebener

Höhe anzugeben gewohnt ist. — Die Anzahl der einge-

tragenen Handels- usw. Qesellschaften belief sich auf

-11257 mit einem Grundkapit.il von 1 937271 Sil iL I>er

Wert des Hausbesilzes des Verwaltungsbezirkes London
beträgt 54W82<)7 i. Der Leser wird begreifen, dalt aus

diesen höchst unroinantischen Summen die mn-.— ' • n

(icschmacksgelüstc nach •beseelter H.indarbcit

werden können. o

o Noch ein vierter I'unkl bestimmt den PfcU eine« Gutes:

die anderwc n —
Diese ist im I '-n^te

Die Industrie, die cin/i^ u.iJukI), >

Oeschmacksproduklion abgibt, d. h. K

ziert, wesentlich preisverändernd auf dem Lundpncr Kunst-
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Seb. Sdirobenhauser, Detail vom Teetisch.

Durchbrochene Schnitzerei. Nußbaumliolz

Scb. Schrobenhauser, BriefpapierbehäUer.

Scluvarz Birnbaumholz, geschnitzt

kunstgewerblicher Potenz ist in dieser Artikelfolge nicht

lierührt. Der 15iichbinder, der Lederarbeiter und Porte-

feniller, der Sticker, Wirker und Weber, der Posanientier,

der Porzelliner und Porzellanmaler, der Töpfer und Glas-

arbeiter, der Olaser und Glasmaler, der Blech- und Kupfer-

schmied und der Kunstschlosser«, der Schriftsetzer und

Buchdrucker könnten noch Objekt solcher Abhandlungen

über den kunstgewerblichen Arbeiter sein. Einige dieser

Berufe haben den kunstgewerblichen Charakter zeitweise

ganz verloren, andere haben ihn heute noch nicht wieder

errungen, andere sind von der kunstgewerblichen Strömung
erfaßt worden imd sie haben sich wieder in die kunst-

gewerbliche Produktion eingereiht, sei es, daß sie der

Fangball der Mode wurden, sei es, daß ihre Erzeugnisse

darnach angetan sind, in kunstgewerblichem Sinne veredelt

und von dem Ballast überlebter Schablonen befreit zu

werden, ohne daß die Erzeugnisse selbst damit vom Markt

verschwinden mußten. o

D Fast alle diese Berufe aber zeigen die Tendenz, aus

ihren Erzeugnissen Massenartikel zu machen. Das heißt,

der Kapitalismus kann sich der Produktion bemächtigen,

sowohl das Großkapital als auch die Kleinindustrie. Das

braucht ja nicht mit einem Male zu geschehen und die

handwerkliche Produktion kann sich recht lange neben der

Maschinenarbeit halten. Aber dieser wirtschaftliche Dualis-

mus zersprengt dann eben das soziale Gefüge des Berufs:

es entsteht die Fabrik, die zunächst nur Maschinenarbeit

macht, nur Massenprodukt und die dieses im Sortiment

auch noch abwandelt zum Grossoartikel, der die Ramsch-

ware ergibt. Vielleicht spezialisiert sich diese Industrie

dann noch so, daß diese unterste Gattung der Erzeugnisse,

die Ramschware ausschließlich von besonderen Fabrikbe-

trieben hergestellt wird, die von der kunstgewerblichen

Tradition ihrer Branche nichts wissen und deren Leitstern

der Markt und die Mode ist — und die Kaufkraft der

breitesten Masse. In diesem Falle sind die kunstgewerb-

lichen Möglichkeiten des Berufes ja wohl erschöpft, aber

es ist denkbar, daß sich eine kunstgewerblich qualifizierte

Arbeit, gerade von der Gunst des Gegensatzes getragen,

in handwerklichen Betrieben erhalten und einen guten Ab-

satz erringen kann. Es entstehen dann exciuisite Werk-

stätten, die das Prinzip der Handarbeit gebührlich an das

Licht stellen und in denen vom Arbeiter, wenigstens von

einigen wenigen ein volles Können verlangt wird. Der

wilde Nachbar, die Industrie, aber macht sich doch bemerk-

bar: er beschränkt diese Werkstätten auf einen auch ex-

quisiten Kundenkreise, der nicht immer die beste Kund-

schaft darstellen mag und außerdem legt die Arbeit für

diese Kreise, besonders in den Städten, so hohe Neben-

spesen auf, daß genau gesehen, die Lage des unselbstän-

digen Arbeiters nicht viel besser ist, als die seines Kol-

legen in der Fabrik nebenan. Von den vielen Beispielen,

die hier genannt werden könnten, will ich nur den Beruf

des Goldarbeiters erwähnen. a

n Diese beiden Extreme im Beruf bleiben aber nicht

allein; eine Fabrik, die nicht in der Ramschproduktion auf-

gehen kann, weil ihr die Voraussetzungen der Kapitali-

sation, der Organisation, der Materialbeschaffung oder des

Arbeitermaterials fehlen oder auch weil die Neigung des

Unternehmers nicht dahin zielt, wird sich die Qualitäts-

arbeit zum Muster nehmen und ihre Erzeugnisse, obwohl

sie Maschinenarbeit sind, doch in Materialbeschaffenheit,

Solidität der Konstruktion, Präzision der Technik werden

von der kunstgewerblichen Handarbeit das äußerlich Nach-

ahmbare entnehmen und so als industrielles Qualitäts-

produkt auf den Markt kommen. Viele Dinge unseres

täglichen Gebrauchs und auch viele Luxusartikel sind erst

auf diese Weise möglich geworden. Sind vor allem als



DER EF«TE ADLERSCHE MEISTERKURS IN NÜRNBERG ^1

R



114





116 HEINRICH WIEYNKS SCHRIFTKURS IN CHARLOTTENBURG

\-is.'J-sssssjt-stj:t-tiitjixiiisitjiisssstsssis.'.'-:si.'j\

b I Iv'i'i-ti JLXi-€;Urot-

, l̂ohn. Bcrnött^ön-L.
Gtitbictcr daö Doivcvloi-fcr ulöotivwi-lc A. G
attläsölicK d-cr V'bllv'tidi.itic seinem C>O.Lt:bi*ttä

jalifcs ai-tFricKrtcvc C'KicU\v'v"i.ti&ctT.c.

dctiaVCct'U. «10111" ;\llci IX öcii\c Vh'fJLitit^tV 1*51-111

als Akticn^CÄcllÄcUaf t" i.».«*:! fri^tiiit" c^aftVk'fKjlr

iiis 2\.iiii Itibilai' Jil6 AvitÄiclirsfarAorÄirzctiacii

&0ii<l«rt\d.icscs OcKiKl istviclniclii- g^cbotvti avis

t^ die fricK Hci'f IoUli Bcfrtött'örtiJilö Ak.n.cbola.c^t'

ii\ij>ctix \cfl«L*:Wf mit' dem alten Befvrfc"*-v^^i'K't'

I

1;^ £i»cn.wvi-U als Cjcst-Kärt&riwtiid iAi.iivU licbetiö-

l) wvii'ditje K.Uifc^Kcit'. wie ci-iergäscKe \Vcir6i.cl\ -

lr/"jjTjjj"j"/j-v.T,vi'j'jj'/j'j"Jjj^j"/j"jjrj'r-^/j/Tjj'j"xj".^^^

^SSISTTSSSJIIISSISI.'-.-ISSTJISSTSIJSSSTIITSSJTSSTSSIJJ^

J^ y\ Vt-^t^cti dem jt^ibiKni- iA:\eU so selTetx oAt-bei.t~-

»^I
Si^itien titiel k'itolgi-eicWci^ LcbeiiSv\,'et*e i^ocIt.

J^
Viele l^Ki-e ^leieLietT. t.ftolv^ce» o-tid ».vi^t>e -

nvVbtetx Ociivi£<öes &C"tii,et' \Wt"l<.£>*ii\\Ueit'

^

beöclitcden Seiixl i\A.otv^' iWtn cieö \v».'it'efeiv

speziell A.W VV tedefveteiiaie*t4tit* eiet" jiate-

fesscti eic-ö Oet't^eelortt'i* t,lSetl^^-vt"l<.e& tiitt^

dciieii AUtiebolaget' C>epeifAtc»i'S tioeK fk'eKf

viel Ft-eviete üefeiten !

Der \ ot-sr^t-id

s

S Ber^dort-, i«i janu.ai- "It/'l'!.

>itrjissssrTSiiixssTis.si-siisssiisrsisjisiTi"issii.

DER SCHREIBUNTERRICHT IN DER CHARLOTTENBURGER
KUNSTOEWERBESCHULE

Von Paul Westheim

HEINRICH WIEYNK, der Kalligra

paar Drucklypeii — so weit das

lieh ist — sich eine Popularität

erschrieben hat, leitet seit Jahres-

frist etwa den Schrcihiintcrricht der Char-

lottenburger Kunstgewerbe- und Heuid-

werkerscluile. Ein gewiegter Praktiker in

allen Schriftdingen, braucht Wieynk mit

seinen Schillern nicht die Umwege zu

machen, die andere — vielleicht aber

erst durch die von der Regierung einge-

richteten Schreibkurse in die Geheimnisse
der Kalligraphie eingeweihten Kollegen —
sich nicht ersparen können. Die grolie

Erfahrung, die er als Spezialist mitbringt,

sichert ihm einen Vorsprung, der sich

an den Schülerleistungen zeigen muß. o

o In der Tat, wenn man Schülerarbeiten

von verschiedenen Kunstgewerbeschulen

aus dem gleichen Semester zusammen-
hält mit den Blättern, die da aus Char-

lottenburg kommen, so gibt es ein ge-

lindes Erstaunen. Es ist merkwürdig,

wie bei diesem Wieynk sich plötzlich eine

solche Zahl kalligraphischer Talente ein-

stellen, wie in Jungfrauen, die man sonst

und früher mit Vorliebe kunstgewerblich

dilettieren sah, ein richtiger Handvverker-

instinkt für die Künste der Federn und
der Schreibstifte erwacht. Oder sollte es

an der Art des Lehrens liegen, der die

Instinkte zu wecken und zu richten ver-

steht?

o Photoniechanische Reproduktionen der

Schulstubenarbeit bieten immer ein biß-

ph, der mit ein

überhaupt mög-
chen Fälschung,

eines Lehrgangs

DIEST^^DTISCHEN

I

GASWERKE
i

CHAßLofrENBUßG
I FN DEN ERSTEN
I FiiXFaO JAHREN
I

IHRES BESTEHENS

®
1861 1911

Es ist eben unmöglich, das Bewegliche

in einer kleinen Schaubilderauslese fest-

zulegen. Man ist immer versucht, die

Leistungen der Musterschüler voranzu-

stellen und damit aus einer Durchschnitts-

eine Musterklasse zu machen. Wieynk
hat auch ein paar solcher Musterschüler

oder -Schülerinnen; aber es ist bei der

Auswahl unserer Beispiele Wert gelegt

auf eine Veranschaulichung des hier herr-

schenden Gesamt- und Durchschnitts-

niveaus, a

a Ein sehr anständiges und tüchtiges

Niveau, wie jeder Betrachter der beige-

gebenen Proben bestätigen wird. Die

Versuche, aus dem Schreibwerkzeug her-

aus auch den ornamentalen Rahmen zu

gestalten, wie sie auf dem Odipus-Um-
schlag und der Bernström- Adresse in

ersten Ansätzen zu sehen sind, sind aller

Unterstützung wert. Noch sympathischer

ist die Vielseitigkeit, die sich nicht auf

ein paar Schrifttypen beschränkt. Wieynk
hat bekanntlich seine stärksten Erfolge

mit der Kursiv errungen, mit einem ele-

ganten und flüssigen Duktus, wie er den

Kupferstechern des Ancien regime im

Handgelenk gesessen. Daß er seine

Schüler davon profitieren läßt, ist selbst-

verständlich. Das entzückende Blatt mit

der Geschichte des kleinen Assessors von

Ristow (Seite 117 unten) ist eine Leistung,

die man sich gern gefallen lassen mag;
daneben aber zeigt gerade unsere Zu-

sammenstellung, mit welchem Eifer und
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mit welchem Erfolg alle Schriftarten von der einfachen

Antii|iia bis zu den schwierigsten gotischen Zügen da be-

trieben werden. Es ist f.inheittlcltkdl , Rhythmus, lorm-
und I l(icheiit>efühl in diestii Schreiben Icit, und wer Gelegen-
heit hat, einmal diese Charlottenburger Schreibhefte durch-

zublättern, wird dahinter kommen, daß alles oriraniseh und
folgcrichtiir veriirbeitrt worden ist. Damit andererseits

diese Schreiberei nicht zu einem puren Sport ausarte, hat

Wieynk die f^inrichtung einer kleinen Druckerei durchzu-

setzen gewußt, die den Schülern Geschriebenes und Ge-
setztes, Schwarz -Weißes und Farbiges in praktisch greif-

bare Wirklichkeit umzusetzen ermöglicht.

KUNSTGEWERBLICHE
RUNDSCHAU

D Das Problem der Farbkarte. Auf der III. Jahres-

vcrsaninihing des •Deutschen Werkbundes 1910 in Berlin

stellte Prof. Richard Riernerschmid-München den Autrag:

»Der .Deutsche Wcrkbund' wolle die Herstellung einer

ebenso vollständigen als praktischen und billigen Farbkarte

veranlassen und seinen Einfluß dafür aufbieten, daß diese

Farbkarte zur allgemeinen Benutzung in Deutschland ge-

bracht werde- Eine besondere Kommission hat sich seit-

dem mit dem Studium der verschiedenen Lösungen der

Farbenmessung und Farbenanalyse beschäftigt, die in der

Gegenwart vorliegen. Auf der Dresdener Jahresversamm-

lung 1911 des Deutschen Werkbundes wurde zunächst

das von dem bekannten Berliner Physiker Dr. Leo Arons
erfundene Chromoskop vorgeführt, das zurzeit von seinem

Erfinder zu einem Apparat ausgebaut wird, der nach streng

wissenschaftlichen Grundsätzen die Farbenmessung ermög-

licht. Es folgten auf einer Ansschußsitzung des Werk-
bundes am 2. Oktober in Weimar die Vorführungen des

von dem Chemiker F. V. Kallab-Offenbach a. M. erfun-

denen Farbenanalysators und eines von dem Berliner Maler

Carl Schnebel ausgeführten Farbeumeßapparates, sowie

der in den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts von Carl

Otto Radde in Paris herausgegebenen •Internationalen

Farbenskala , deren Auflage in den SOer Jahren vergriffen

war und seitdem gründliche Verbesserungen für die Er-

fordernisse des praktischen Gebrauches erfahren hat. Eine

am 12. November 1911 in Würzburg auf Einladung des

Werkbundes von Fachleuten der Farbenindustrie besuchte

Konferenz beschäftigte sich eingehend mit der Prüfung der

verschiedenen vorliegenden Lösungen, zunächst nur im Hin-

blick auf deren Eignung für den praktischen Gebrauch.

An dieser Konferenz haben außer den Vertretern führender

Farbenfabriken der bekannte Chemiker I^r. Paid Krais-Tü-

bingen, Prof. Richard Riemerschmid inul Dr. Wogrinz als

Vertreter des k. k. Oewerbeförderungsamtes in Wien teil-

genommen. Die Vorfidirung der einzelnen Apparate war

mit einer Reihe von Stichproben verbunden. Es wurde

zunächst festgestellt, daß es nicht möglich sei, die verschie-

denen Lösungen zu kombinieren, um etwa auf diese Weise

eine gewisse Einheitlichkeit in der Farbenbe/eichnug zu

erreichen. Der Kallabsclie Farbenanalysator, der Schnebel-

sche Harmonisierungsapparat unil das Raddesche Farben-

lexikon Cor- ergänzen einander dagegen in bester Weise

für bestimmte Zwecke. Nach dem Dafürhalten des »Deut-

schen Werkbundes dürfte das Farbenlcxikon »Cor' dazu

berufen sein, als handliches Gerät für die Bestimmung von

Farben als Verständigungsmittel über Farbenmiancen dem
allgemeinen Gebrauch zu dienen. Im Anschluß an das

Ergebnis der Prüfung kam sodann in einer am 9. Dezember
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1911 in Berlin stattgehabten Vorstandssitziing und des Aus-
schusses des »Deutschen Werkbiindes» der folgende Antrag

des Prof. Richard Riemerschmid zur einstimmigen Annahme:
»Der Ausschuß des , Deutschen Werkbundes' hat von dem
Farbenlexikon ,Cor' Kenntnis genommen. Unter der Vor-

aussetzung, daß man Einzelbogen jeder Farbe zu jeder Zeit

nachgeliefert bekommen kann, empfiehlt der .Deutsche

Werkbund' diese Arbeit als eine für den praktischen Ge-
brauch durchaus zweckmäßig durchgearbeitete Farbkarte, die

zur allgemeinen Einführung sich eignet. Er wird es für

seine Aufgabe halten, für weiteste Verbreitung des Farben-

lexikons ,Cor' unter seinen Mitgliedern nach Kräften ein-

zutreten und auch bei Staats- und anderen Behörden in

diesem Sinne zu wirken. Die zu erwartenile Herausgabe

des Farbenlexikons »Cor in einem handlichen, für den täg-

lichen Gebrauch geeigneten Format dürfte endlich den Be-

dürfnissen fast aller Gewerbekreise nach einem brauchbaren

Farbenverständigimgsmittel entsprechen. Es handelt sich

um ca. öüO Farbentöne, deren Abstände so gewählt sind,

daß eine klare Unterscheidung der einzelnen Stufen und
dadurch eine Vermeidung jeder Wiederholung gesichert ist,

imd alle unklaren Farbenmessungen, die im gewerblichen

Verkehr oft störend sind, durch Bezeichnung jeden Farb-

tons durch Buchstaben und Nummer vermieden werden
können. o

Verzeichnis von modernen Originalradierungen, Li-

thographien und Holzschnitten, herausgegeben vom
Graphischen Kabinett" in Berlin W. 15, Kurfürstendamm 33.

Das Graphische Kabinett in Berlin hat sich in ganz

kurzer Zeit durch gut gewählte Ausstellungen und durch

ein geschickt zusammengestelltes Lager bei allen Freunden

feiner Graphik bekannt gemacht. Im vorliegenden, durch

beste Stücke illustrierten Verzeichnis ist alles Neue ver-

einigt, was die wenigen Verleger, die sich bisher ernsthaft

mit diesem Kunstzweige beschäftigten, und die Künstler

im Selbstverlage herausgebracht haben. Der kleine, mit

klugen Worten von J. B. Neuniann eingeleitete Katalog

wird kostenlos verschickt.

Hugo Hillig, Die Geschichte der Dekorationsmalerei als

Gewerbe. Ein Streifzug durch zweitausend Jahre deutscher

Kulturgeschichte. Mit 72 Abbildungen. 272 S. 8", in

Leinenband M. 5.70. Hugo Hilligs Verlag, Hamburg 22.

Ich möchte diese an sich dankenswerte Spende an die

Bücherei des Malergewerbes als einen Beitrag zu einer

Geschichte« der Dekorationsmalerei bezeichnen, denn eine

Geschichte seines Berufes, unter Anlegung des historischen

Maßstabes, zu schreiben, dafür reicht, das muß ganz offen

und objektiv gesagt werden, die Kraft auch des tüchtigsten

Fachmannes allein nicht aus. Er läuft immer Gefahr, ent-

weder einseitig beruflich zu bleiben, oder das wirklich Histo-

rische seines Berufes eben nicht historisch zu empfinden.

Man kann natürlich an ein Buch wie das vorliegende unter

den verschiedensten Gesichtspunkten herantreten; in der

jetzigen beruflich wie wirtschaftlich sehr großen Notlage

des Dekorationsmaler-Gewerbes mag es daher gerechtfertigt

erscheinen, wenn der Autor, weil auch er als ehrlicher

Berufsmensch sehr davon getroffen wird , mehr Zünftiges,

Soziales und Wirtschaftliches aus der Geschichte in den

Vordergrund stellt und so die ganze Misere des Gewerbes
etwas greller beleuchtet. Alles das bezieht sich namentlich

auf Deutschland, etwas davon auf Italien und Holland, so

daß namentlich auch der urkundliche Teil eine mehr vater-

ländische Unterstreichung erfahren hat. Das muß ja auch

für die tatsächlichen Verhältnisse durchaus genügen, denn

wir haben vor der eigenen Tür noch genug zu kehren.

Aber vielleicht wäre es nebenbei doch angängig gewesen,

die dekorative Malerei als solche in ihren rein künstlerischen

Beziehungen zur Raumgestaltung, in ihrem handwerklichen

Rüstzeug, in ihren Absichten und Wirkungen etwas mehr
fachlich zu behandeln; es sei hier nur an Pompeji erinnert.

Die dekorative Malerei hat immer bestanden, aus ihr gingen

alle Abarten hervor, die Buchmalerei und schließlich die

hohe Kunst im Einzelbilde selbst. Die berufliche und art-

liche Scheidung tritt viel häufiger ein als man gewöhnlich

annimmt. Die Freude an der Farbe war immer viel zu groß,

als daß ihre Anwendung immer nur zünftig gepflegt worden

wäre; außerdem hat es eigentliche Schmuckkünstler und
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Ornamcntisten neben den aiisschlielilicli als Maler bekannten
Künstlern überall gegeben. Arbeitsteilung war zu allen

Hoch-Konjinikturen in den großen Knlturepochen unab-
weisbar. Ich meine, daß der Autor die alten Oeinälde-

künstler etwas zu sehr in den Vordergrund stellte. So
vermisse ich in seinem Literaturnachweis auch Janitschek,

Geschichte der deutschen Malerei, Rwalds Farbige Deko-
ration und Bormanns Mittelalterliche Wandmalereien u. a.

ähnliche Werke, m denen das Stoffliche der dekorativen

Malerei eine hervorragende Bearbeitung gefunden hat.

Gerade weil mich llilligs unermüdlicher Schaffensdrang so

sehr interessiert, mache ich diese nur gutgemeinten Aus-
setzungen, die vielleicht bei einer Neuauflage berücksichtigt

werden könnten, auch die, daß man innerhalb des Inhalts-

teiles keine Inserate laufen lassen sollte; das wirkt in einem
Buche doch etwas zu geschäftsmäßig, stilwidrig.

Nichtsdestoweniger sollen die großen Vorzüge dieser

fleißigen und von bestem Streben eingegebenen Arbeit,

die mit unendlicher Mühe zusammengetragen, mit warmem
Herzblut geschrieben und mit vollstem Verständnis für

die Notlage des Handwerks geschaffen worden ist, hier

anerkennend hervorgehoben werden. L'nsere Zeit hat Hillig

geradezu treffend gekennzeichnet, die von ihm beigegebenen

Tabellen und Urkunden machen sein Werk zu einem be-

sonders wertvollen; damit nützt er dem Maler- und An-
streicher-Berufe wirtschaftlich und fachlich ganz außer-

ordentlich. Es würde besser um unser Handwerk stehen,

wenn aus seinen Kreisen heraus des öfteren so unge-

schminktes Tatsachenmaterial zutage gefördert würde. Be-

gegnen wir daher solcher Berufstreue und Zeiterkenntnis

auch in der vorliegenden Form mit Hochachtung und Dank-

barkeit. Otto Schulze-ElbtrfilJ.

Pabst, Dr. A., Moderne Erziehungsfragen. 25 Vorträge,

Aufsätze und Studien. Osterwieck i. Harz, Zickfeldt, I'reis

geb. 4 Mark.

Der bekaimte Vorkämpfer für eine Neuschule gibt hier

eine Zusammenfassung seiner in den letzten sechs Jahren

geleisteten Propagandaarbeit. Die Ausführungen wollen in

erster Linie von diesem Ciesichtspunkt aus betrachtet sein.

In knapper, übersichtlicher Weise stellt der Verfasser immer
das Wesentliche in den Vordergrund und gießt seine Aus-

führungen in eine Form, die erkennen läßt, daß das Innere

mitgeschwungen hat. Es sind geistreiche Feuilletons, die

den Leser um so mehr fesseln, weil ein großer Teil des In-

haltes in Berichten von Erlebtem besteht. Der Verfasser

hat durch ausgedehnte Reisen im In- und Ausland Ein-

blicke in das Schulwesen anderer Staaten getan, die es ihm

ermöglichen, Vergleiche anzustellen. So kann sich der

Leser z. B. aus dem Buche eine eigene Meinung über das

englische und amerikanische Schulwesen bilden. Es kann

direkt ausgesprochen werden, daß es l^absls Verdienst mit

ist, die Augen der interessierten Kreise auf das Land jen-

seits des großen Wassers gelenkt zu haben, das sich in

seinem Schulwesen, nicht eingeengt durch Tradition, so

eigenartig entwickelt hat.

Daß das Buch auch Fragen der gewerblichen Erziehimg

berührt und die Fäden freilegt, die von einer Jugend-

erziehung, bei der die Hand zur Erwerbung von Erkennt-

nissen mit herangezogen wird, hinüberführen zur reinen

gewerblichen Erziehung, das zu erwähnen ist besonders

notwendig, um zu zeigen, wie der Blick des Verfassers

weiter geht und Schule und Leben umfaßt. Grundlegende

Fragen der Geschmacksbildung und solche sozialer und

wirtschaftlicher Natur linden in dem Buch ebenso eine

Beantwortung, wie solche rein erziehlicher Art. Jedenfalls

ist es dem Verfasser darum zu tun, dem heranwachsenden

Geschlecht eine Erziehung zuteil werden zu lassen, die es

.h lidbe eineciUc junglci ^vivuirir.
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vollen auch bei uns bekämpfen. Aber wir durften er-

warten, daß das erwähnte vernichtende Urteil über deutsche
Kunst des ersten Katalofjes nicht nur stillschweij,'end im
zweiten Katalog aufgelioben, sondern da(i es freiniütlg als

auf Irrtum beruhend entschiddigt wurde. Kine volle und
befriedigende Genugtuung kann in der Streichung allein

nicht erblickt werden. o

o Wenn wir nun auch diesen zweiten Teil der Ausstclhmg
in alle Winkel durchleuchten wollten, würden wir wiederum
manclier Beriilirimg mit deutscher Kunst begegnen und
vor allem erkennen, dali es selbst den Züricher Künstlern

noch nicht in allen Stücken gelingt, den Anforderungen,
die man an einen guten Raum stellen inuli^, wie sie Herr
Dr. Banr eingehend bespricht, 7u genügen. a

o Um nur Einzelnes herauszugreifen, schon weil ein aus-

führlicher Ucriclit ohne erläuternde Abbildungen ermüdend
wirkt, sei erwähnt, daß durch das .Aufstellen eines schwarz-
polierten Flügels ein in Eichenholz getäfeltes Musik/immer«
um seme Slimmimg gebracht wurde und daß die Beleuch-

tung eines Ankleidezimmers« von der Mitte des Raumes
aus nicht genügt. Es sei ferner erwähnt, daß die kalte,

schwarz-weiße Farbengebung sowie die sch.irfkantige Form
der Möbel im Schlafzimmer von Bollert iv llerter (ersterer

übrigens ehemaliger Reichsdeutscher) dem Zweck des
Raumes kaum entsprechen dürfte, während bei der zu-

gehörigen recht kostspielig durchgeführten Hadeeinrichtung

die doch unentbehrliche Dusche fehlt. Über rein Ge-
schmackliches ist es besser, nicht zu streiten, denn dem
kann bekanntlich leicht widersprochen werden. Immerhin
kann aus dem Angeführten gefolgert werden, daß also

auch dieser zweite Teil der Züricher Ausstellung noch
nicht über jeglichen Mangel und damit auch nicht über
alle deutschen Leistungen erhaben ist. Das alte Lied vom
Glashaus hat noch nicht ausgeklungen. o

o Schließlich verlohnt es sich, noch eine eigenartige Ein-

richtung jener Ausstellung zu berühren. Der Besucher

kann beobachten, wie dort nicht nur von einzelnen von
der Erlaubnis ausgiebig Gebrauch gemacht wird, mit

Meterstab, Tastzirkel und Notizenblock bewaffnet von

Möbeln und Geräten genaueste Maße zu entnehmen.
Zwar ist das Abzeichnen verboten. Wer aber weiß, daß
die meisten Objekte oder Räume in Abbildungen veröffent-

licht sind, wird zugeben, daß mit Hilfe solcher maßstäb-

licher Beschreibung aller Details, die nach Angabe des

Aufsichtspersonals offiziell gestattet wird, eine Nachbildung
sehr erleichtert wird. Es ist gewiß kein engherziger Stand-

punkt, den hier die Ausstellungsleitung einnimmt und es

ist Sache der Aussteller selbst, ihre Urheberschaft zu

wahren, ob aber die Möglichkeit so weitgehenden Ab-
klatsches eines fremden Empfindens nicht zur Verflachung

führt, das ist eine andere Frage, in diesem Schritte wer-

den deutsche Künstler und Gewerbetreibende schwerlich

eine nachahmenswerte Neuerung begrüßen, besonders die-

jenigen nicht, welche bewußt der Qualitätsarbeil zum
Durchbruche verhelfen wollen. Ihrer sind mehr als der

Züricher Verfasser jener einleitenden Streitworle anzu-

nehmen scheint. o

o Wer die Ziele und Wege unserer Besten ans ihren

Werken und nicht nur »aus Zeitschriften, die zu ihm ge-

langen, kennt, ilarf unsere Raumkünstler nicht der Willkür

und Unvernunft zeihen, ohne sich selbst bloßzustellen, o

rrtt/r^sor Citri I 'It, Karlsnilii-,

o Berlin. Das I'reußische Finanzministerium ist zur all-

gemeinen LJberraschung auf den Gedanken gekommen, die

kunstgewerblichen Firmen und sogar die Architekten, die

sich mit der Ausstattimg von Wohnungen befassen, zur

Warenhaiisstfiier heranzuziehen, wozu allerdings einige

Paragraphen die Handhabe bieten. Da aber das Gesetz

KunslKcwcrlH-tilatt. N. F. .\XIII. H. ti

dazu gemacht ist, einzelne Zweige i!' , ..nd^ls gegen-
über den großen Warenhäusern zu ...,.n t-, J Jj^je
Rücksicht hier weniger in Frage steht, dagcgi;-. .

• l'nicr-
bindung der eben begonnenen Entwicklung d.'s Kuiut-
gewerbes und eine Schlechterstellung F^rcußens gegenüber
den anderen Bundesstaaten zu befürchten wäre, so •^lud

ilern Preußischen Finanzministerium von verschiedenen
Seiten Petitionen eingereicht worden, die durch entspre-
chende Abänderungen einiger Paragraphen des Gesetzes
eine Klarstellung der Situation bezwecken. o

a Berlin. Ehemalige Schüler des im Jahre l'XM in Karls-
ruhe verstorbenen Architekten Prof. Karl Schüfer, der auch
lange Jahre an der Technischen Hochschule in Berlin gewirkt
hat, veranstalteten am 10. Januar in der Technischen Hoch-
schule eine sehr stark besuchte Ciedüchtnisfeiir für den
Verstorbenen, bei der die von Peter Breuer geschaffene
Porträtbüste enthüllt wurde. Daran schloß sich für einige
Tage eine Aufstellung architektonischer t.ntwiirfe des Künst-
lers. Man empfing in dieser Ausstellung einen nachhal-
tigen Eindruck von der sehr persönlichen und kraftvollen

Kunst Schäfers. Seine eigenen Bauten in Marburg, Karls-
ruhe und an vielen anderen Orten zeigen ihn als einen
genialen Syntlietiker der deutsch-gotischen Wesenselemente,
ganz im Gegensalz zu seinen, auf etwas starrköpfiger
und eri|uälter Formenkenntnis basierenden Restauralions-
arbeiten, die seinem impulsiven und instinktiven Schaffens-
drang eigentlich viel zu gering waren. Jedem, der mit der
genialen Persönlichkeit Schäfers je in Berührung gekommen
ist, muß es eine herzliche Freude sein, daß mit dieser

Gedächtnisausstellung der schöpferische Baukünstler Karl
Schäfer wieder und hoffentlich dauernd hervorgetreten ist

und das Schattenbild des, dem Odium einer irregeleiteten

Zeitströmung vorübergehend unterlegenen >Restaurat<irs<

in den Hintergrund gedrängt hat. a. n
o Berlin. Die Direktion der 'Schule Reimanit' in Berlin

W. 30 gewann für die neu angegliederte 'Höhere Fachschule

für Dekorationskunst- Herrn Fritz Stahl, der über Stillehre

und Stilgeschichte dozieren und Stilbetrachtiingen damit
verbinden wird. Die Vorträge des bekannten Kunstschrift-

stellers werden den anderen Studierenden der Schule Rei-

mann und auch Hospitanten zugänglich sein und deshalb
nicht nur die Heranbildung kunstsinniger Dekorateure unter-

stützen, sondern auch der allgemeinen Qcschmacksbildung
dienen. o

o Berlin. In der Bibliothek des Kgl. Kunslgewcrbc-
museums veranstaltete Max A/iTrir/c- Charlottenburg eine

Ausstcttuni; von Gihraachs-üraphik und liuchkunst: Eti-

ketten, Packungen, Plakate, Inserate, Briefköpfe, Buchaus-

stattung, Schriftzierat, Vignetten, Privatdrucksachen usw.
für die Firmen: Bügen KCo.-Hannover, Hylltv KIcin-Barmcn,
Eugen Diederichs-Jena, Ludwig Vt Mayer-Frankfurt a. M. -

ilcrtwit; ist uns auf diesem Gebiete längst kein Neuer mehr
aber wir freuen uns stets, ihn als einen immer selbständiger

und freier werdenden Künstler wieder zu begrüßen. An-
fänglich war er noch befangen in der Losung der neuen
Flächenkünstlcr: Alles in einen gegebenen, beschränkten

Raum, in eine viereckig, oval oder kreisrunde Lmic hmem-
komponieren. Seiner auf das Bewegte hinleitenden Phantasie

war diese Selbstzucht aber gewiß heilsam, denn sie führte

ihn zur sicheren Beherrschung jeder Arl von figuraler D.ir-

stelhing innerhalb architektonischer Grenzen. Besonders

zu loben sind die Vignetten und Schriftzicratc, die mit ge-

schickter Verwendung der Farbe so glücklich mit dem
Akzidenz- und mit dem W'erksatz zusammengehen. o

o Berlin. Im \'erein l'ur ileutaches Kunstf;ruer{'r gab Hans
(i. Kutzner einige Aulklärung über Art und Wesen des

Papieres, das er allgemein als eine Verfilzung von Fater-

i8
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Stoffen erklärte. Mit der Papyrosslaiide hat es seit langem

nur nocli den Namen gemein. Sclion im Mittelalter, wo
die ausgezeichneten Papiere gcFchöpft wurden, verwandte

man Hadern, einen für die '."apifcrbcreitung unübertrefflichen

Rohstoff, der in genügenden Quantitäten leider nicht vor-

handen ist. Für die i*apierfabrii<ation war es daher not-

wendig, sich nach brauchbaren Ersatzstoffen umzusehen.

1843 gelang es zum erstenmal, Papier aus Holzschliff her-

zustellen. In den sechziger Jahren war man sehr iiitzückt

von diesen glatten und gleichmäßigen Holzsclililfpapieren,

bis sich ihie sehr begrenzte Dauerhaftigkeit herausstellte.

In der Cellulose hat die Papierfabrikation dann einen Stoff

gefunden, der bei einer richtigen chemischen Behandlung

ein ziemlich dauerhaftes Papier ergibt. An der Hand eines

Probenheftchens kritisierte Kutzner dann die Papierquali-

täten verschiedener Zeitungen, Zeitschriften und Roman-

werke, unter anderen das Papier des Preuß. Staatsanzeigers,

des Berliner Lokalanzeigers, der Woche, des Kunstwart,

der Engelhorn- und ReclamSammlungen, und erklärte die

Grundsätze, die von dem Kgl. Materialprüfungsanit für die

verschiedenen Normalpapiere aufgestellt worden sind. Als

Aufgabe für die deutsche Papierindustrie, die es bereits

zu einer Jahresproduktion von 402 Millionen Mark gebracht

habe, erachte er neben der Quantitätserhöhung in erster

Linie die Qualitätssteigerung. ll'.

Frankfurt a. M. Im Mi'irz dieses Jahres sind 25 Jahre

verflossen, seit der Sc/irwiM . die Vereinigung ehemaliger

Studierender aus der Kunstgewerbeschule in Frankfurt a. M.,

gegründet wurde. Aus diesem Anlaß wird eine groß-

angelegte Feier und eine Ausstellung vom 17.—30. März in

den Hörsälen der Politischen Gesellschaft stattfinden. Die

ehemaligen Schüler wollen zeigen, was aus ihnen geworden

ist, was sie in künstlerischer Hinsicht zu leisten vermögen.

Viele dieser Schüler sind ja weitbekannte Künstler und

Lehrer geworden. So haben zum Beispiel ihre Beteiligung

an der Ausstellung bereits zugesagt: Prof. Rudolf Bosselt,

der Direktor der Kunstgewerbeschule in Magdeburg, die

Ehrenmitglieder des Schnörkel, Prof. Luthmer, Direktor der

Kunstgewerbeschule in Frankfurt, und Prof. M. Wiese, der

ehemalige Leiter der Kgl. Zeichenakademie in Hanau und

viele andere. Gezeigt werden: Malerei, Graphik, Plastik,

Architektur und Innendekoration, Bucheinbände, Edel-

metalle, Literatur und Fachwerke. Mit der Ausstellung, der

Gegenstände einer y«/;)' unterworfen sind, soll ein Verkauf

verbunden werden, aus dessen, hoffentlich recht großem

Überschuß und aus einer Lotterie ein Stipetidienfonds für

befähigte, bedürftige Kunstgewerbeschüler gebildet werden

soll. Der Vorsitzende des Ausstellungsausschusses ist Herr

Maler Georg Rot/tgeb in Frankfurt a. M., Dornbuschstraße^

der alle bezüglichen Anfragen erledigt. Die Eiulieferung

der Gegenstände hat bis zum /. Miirz zu erfolgen. - Es

ist ein hübscher Gedanke gewesen, durch Begründung
des »Schnörkel« einen Zusammenhalt zwischen den ehe-

maligen Schülern der angesehenen Anstalt zu schaffen, und,

daß dieser Einigungsgedanke nicht nur auf dem Papiere

stand, sondern sich in einem sehr regen Vereinsleben zum
Ausdruck brachte, bekunden die vorliegenden Berichte der

letzten Jahre. Interne Wettbewerbe wechselten mit ernsten

Vorträgen und heiteren Veranstaltungen. Der Schnörkel

stellt auch den Vorstand des Verbandes Jetziger und die-

maliger Studierender an deutschen Kunstgewerbescliulen, der

17 Korpoiaiioncn und A. H.-Verbände der Städte Nürnberg,
Frankfurt a. M., Karlsruhe i. B., Hanau, Berlin, Elberfeld,

Hamburg, K.rt\t\i, Hildesheim, Köln, Breslau, Barmen,
Warmbrunn, Str?.'<L'i:rjj und Erfurt mit zusammen ungefähr

1200 Mitgliedern umfaß;. — Wir werden über die Aus-

stellung und die Feier des Schnörkels in der April-Nummer
berichten. o

o Groningen. Für ein Glasgemälde für das Universitäts-

gebäuilc zu Groningen, in dessen Hauptdarstelhmg die

Gründung der LIniversität verherrlicht werden sollte, war
ein internationaler Wettbewerb ausgeschrieben, an dem sich

24 Künstler beteiligten. Den ersten Preis erhielten die Ge-
brüder Rudolf und Otto Linnenuinn in Frankfurt a. M. =

Hamburg. Der Knnstgewerbcverein veranstaltet im

Sonnner dieses Jahres auf dem sehr günstigen Terrain in

Ohlsdorf eine mehrere Monate dauernde, großangelegte

.Ausstellung für l'riedhofskunst Hamburg 1912, auf die wir

noch ausführlicher zurückkommen werden. — In der ordent-

lichen Versammlung vom 5. Dezember wurden in den neuen

Vorstand gewählt: Professor AVr/;«/v/ .Iffrc/- zum Vorsitzen-

den, R. O. Grabau, Kaufmann, /um stellvertretenden Kassen-

führer, Gustav C. E. Blohm, Architekt, zum 2. Schriftführer;

in den Aufnahmeausschuß l'aul Härtung, von der Druckerei-

gesellschaft Härtung Vs- Co., sowie Carl Drewes, Deko-
rationsmaler; in den Ausstellungsausschuß Anton Kling,

Maler; Otto Meyer, i. F. Philip Mendelssohn Nachflg.;

Heinrich Walldorf junior, Bildhauer. In den Festausschuß

Anton Kling, Maler; Wilhelm Schütze, Maler; Heinrich

Walldorf junior, Bildhauer, und H. Wink, Tischlermeister;

für die Stiftung des Vereins Chr. Böckenkröger, Tischler-

meister, und O. Kuzelovsky, Bildhauer. d

o Karlsruhe i. B. Ein frcisaussehrciben, das eine be-

merkenswerte Förderung der einfachen Bauweise darstellt,

wurde für badische Dekorationsmaler \dm (irofiherzogliehen

Lauilesgewerbei/mt ausgeschneben. Es betrifft die Bemalung
von Fensterladen von Arbeiterhäusern. Diese Laden sollen

auf der Vorder- und Rückseite in einfacher, dem Charakter

des Hauses entsprechender Weise so bemalt werden, daß
die Laden im offenen wie im geschlossenen Zustand eine

Zierde des Hauses bilden. Sie dürfen aber auch an den
Malermeister keine zu hohen Anforderungen stellen. >

Leipzig. Termine der Leipziger Messen 1912. Laut

Mitteilung der Ständigen Ausstellungskonimission für die

Deutsche Industrie« sind die Termine der Leipziger Messen
vom Meß-Ausschuß der Handelskammer Leipzig für das

Jahr 1012 wie folgt angesetzt: Ostervorniesse vom 4.— 16.

März, Ostermesse vom 14. April bis 5. Mai, Michaelismesse

vom 25. August bis 15. September. >

o Leipzig. Graphische Ausstellung 1914. Der betreffs

Veranstaltung einer Internationalen Graphischen Ausstel-

lung im Jahre 1914 zwischen München und Leipzig ent-

standene Prioritätsstreit ist durch beiderseitiges Überein-

kommen in der Weise beigelegt worden, daß der Münchener
vorbereitende Ausschuß seinen Plan um einige Jahre ver-

schoben hat. Der Deutsche Buchgewerbeverein hat dem
Münchener Ausschuß für dieses freundliche Entgegen-

kommen besondere Anerkennung ausgesprochen und sich

bereit erklärt, bei einer späteren Münchener Ausstellung

seine Mitwirkung in entsprechender Form zur Verfügimg

zu stellen. Die Münchener Kreise werden nun ihrerseits

geschlossen für die Ausstellung in Leipzig im Jahre 1914

eintreten. o

o München. Ein modernes Milieu. Kein Zweifel, dieses

neueste Werk Panlwks: das Hans Rosenfcld in Stuttgart

wird eingehen in die Kunstgeschichte. Pankok ist ja über-

haupt eine Figur, der der Historiker unserer Architekfur-

und Kimstgewerbebemühungen ein paar Seiten nicht wei-

gern kann. Nicht alles, was auf seinem Passionswege
erblühte, war mitreißend und zwingend. Er mußte durch

tausenderlei Experimente hindurch, mußte wagen, ver-

suchen, prüfen, verwerfen, anfangen und inmier wieder

anfangen. Die vielen, die versessen sind auf gefällige

Blätter und brauchbare Nettigkeit, wissen mit diesem hart-
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I'hilipp Oberle-Slraßburg, Kamm. Hörn schwari, Blatt Silber

leicht vergoldet, Blüte Elfenbein

""v^mu
Philipp Oberic-Straßburg, OüricUchlielle. Silber vergoldet

Röcke Silber ox., Oesicht u. H9nde Elfenbein, Mute Silber mit BnllinlRHen

Philipp Oberle-Straßburg, Schließen

Silber ox. (Filigran) Steine Silber ox. (Achat und
Opale und Monstcine Turmahn)

Philipp OberleSlraßburg, SchlieBcn

Silber ox., Steine Opale Silber oxydiert

köpfigen Westfalen nichts anzufangen - ist er doch bis

in das letzte Ornamentenzipfelchen KünstUr. a

D Eben weil er ein Kiinsllcr, ein einzigartiger und kühner

Gestalter ist, gibt es in seinem C)euvre Etappen. Gibt es

Merkzeichen der Entwickclung, Rätsel, Seltsamkeiten, die

für den glatten Versland unentwirrbar bleiben, bis ein

Werk dasteht, das allen, die Augen haben, zeigt, wie in

den vielen Abschweifungen und l'mwcgen innere künst-

lerische N'olwcndigkeil steckt, wie alles nur Iniinint; ge-

wesen zn dieser entscheidenden Tat. o

o Das Hans Rosenfeld ist solch t^eniale Tat. Von dem
Äußeren, das zum geringen Teil nur auf Pankoks Konto
gehört, muß man absehen. Es galt, ein vothandenes

Schweizerhäuschen in menschenmögliche Eorni zu bringen,

o Im Inneren erst entfaltet Pankok seine Kräfte. Alles,

was es hier gibt, von der Türklinke bis zu dem letzten

Gasarm der Waschküche ist von ihm durchgestaltet wor-

den. Ein ungewöhnlicher Auftraggeber, selbst verliebt in

das Werden dieses künstlerischen Organismus, mitgerissen

von dem Schöpfergeist des Gestalters, hat ihm die Freiheit

gelassen, alle Materie nach seinem Sinn zu formen. o

o Eine Bronzetür, aufgeteilt in reich ornamentierte K«$-

setten, empfängt den Betrachter. Durch eine Garderobe,

sehr hell, sehr gelb im Ton, mit Intarsien ausgelegt, be-

tritt er eine Diele, die allein durch die Marnionic ihrer

Verhältnisse zu wirken sucht Schmuckli>scs Weiß, nur

unterbrochen durch die glänzenden Hcizgillcr, durch ein

in den Lehrwerkstätten schnurrig gedrechseltes Treppen-

geländer und ein - noch fehlendes Gemälde von ("arlo»

Greihe, unterstreicht diese Wucht des Tcktonischen. Dafür

darf in den Gesellschaflsräunien die l'li.inlasic freier schwei-

fen. Türen und Paneele, Sluckiltckcn und Fenslrrteilun};cn

tragen den KMiythmus jener Ornamentik, die nie war und

nie sein wird, denn sie ist das persönliche Ingenium diese*

l'ankok. Ein Festsaal, den er da angegliedert hat, schein!

aus dem Schmucktrieb eines Orientalen heraus c^t^"^'*-

Der Kamin, die Wände, die Farbe der Mauern, alle» ist

schwer, ist majestätisch, um auf einmal in der Decke auf-

gelöst zu werden in einer sonnigen tfeiterkeit. Da lacht

ein von l'ankok selbst gemaltes Oval: vier tanzende weib-

liche Figuren, herab, da strahlt's von zahllosen Kassetten,

die jede anders durchmodelliert, jede anders bemalt worden.

i8*
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BERLINER SCHMIEDEARBEITEN
SONDERAUSSTELLUNG IM KGL KUNSTGEWERBEMUSEUM ZU BERLIN

Von Fritz Hellwao

KÜRZLICH habe icli mich etwas heftig ausge-

sprochen gegen die Fabrikanten in historischen

Stilen, deren Zähigkeit im Festhalten an alten und

undeutschen Formen beginnt, uns vor dem Auslande

blol5zustellen. Bei dem Verhalten jener Fabrikanten

es waren besonders die Mc'jhelfahrikanten gemeint

fällt erschwerend ins Gewicht, daß sie sich nicht mit

dem Mangel an neuzeitlicher und fruchtbarer Anregung

herausreden können, denn kein Zweig der ange-

wandten Kunst ist in unseren Jahren nachdrücklicher

und erfi)lgreicher von berufenen Künstlerarchitekten

bearbeitet worden, als die Möbel- und Innenkimsl.

Das Ausland ist bereits auf unsere aufstrebende Innen-

kunst aufmerksam geworden und ladet wiederholt

Künstler und Ausführende 7U Ausstellungen bei sich

ein; auch die Weltausstellung in Brüssel bedeutele in

KunsIcewerbebUtt. N. F. XXMI. H. 7

dieser Richtung einen unbestrittenen Erfolg für uns.

Da muß es natürlich äußerst komisch und störend

wirken, wenn gerade jetzt unsere kapitalkräftigsten

fiesteller den deutschen Stilfabrikanten entwischen

und sich im Auslande melden, wo sie - von ihrem

Standpunkte ganz mit Recht die vielgclobtc histo-

rische Kunst echter und reiner zu finden hoffen.

Solche Lehre mag unseren lieimischen Konservativen

derb und bitter gewesen sein, wird aber hodcnilich

zur Gesundung nachdrücklich beilragen, denn sie hat

unsere Konkurrenzunfähigkeit auf dem Weltmärkte

mit /\iinst aus zweiter Hand vor aller Öffentlichkeit

deutlich und unwiderruflich bekundet. o

o Anders ist die Situation aber immer noch im

Handwerk, besonders im Schmiedehandwerk. Da gibt's

für lange Zeit noch kein Auftreten auf dem Well-

ig
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markt, sondern es heißt: bleibe im Lande und nähre

dich redhch. Das Handwerk wird von Bestellungen,

und zwar von Einzelbcstülungen im Heimatlaiide,

am Wohnorte abhäiigijr bleiben; selbst ein Arbeiten

auf Vorrat muß in Anbetracht der gedrückten wirt-

schaftlichen Lage die Ausnahme bilden. So kann

man es denn dem Handwerker und in unserem Falle

dem Knnstsclunkd, nicht so sehr verdenken, wenn

er sein Festhalten am Hergebrachten mit dem Sprich-

worte begründet und verteidigt: Wes' Brot ich esse,

des' Lied ich singe. =

o Bisher kamen die Brotgeber doch hauptsächlich

aus den Reihen der Stilarchitckteii und waren längst

keine echten Freunde des freien und gründlichen

Handwerks mehr! Wohl wurde der auftragende

Prunk des Reichtums vom Handwerk verlangt, aber

mit der Bewilligung einer, von solchem Verlangen

logisch bedingten ausreichenden Bezahlung der Ar-

beit haperte es an allen Ecken und Enden. (Preise,

wie sie in jenen Zeiten des Barock und Rokoko, als

die Stile, mit denen unsere Architekten heute nur

noch jonglieren, echt und zeitgemäß waren, von

Fürsten und Bischöfen anstandslos den Handwerkern

bewilligt und bezahlt wurden, würden unseren heuti-

gen Handwerkern geradezu märchenhaft klingen!) So

.Uli am Hause Licr Brandenburger Zeituny
Ausgeführt von Julius Schramm

mußten also die Surrogate Messing, Eisenblech, Guß-
eisen usw. herhalten. Das wäre an sich noch nicht

das Schlimmste gewesen, wenn sie als Surrogate

deutlich in die Erscheinung getreten wären. Schon

Mitte und Ende des 18. Jahrhunderts ging man im

Bürgerhause da viel ehrlicher zu Werke: man ver-

wendete wohl Messing als Zierat, ließ es aber als

solches erkennen und den blanken Grund des Eisens

durchschauen. Jetzt aber muß das Messing den Ein-

druck der geschmiedeten Bronze erwecken. Schinkel hat

am Geländer seiner Schloßbrücke in Berlin ganz vor-

züglichen gußeisernen Schmuck verwendet, doch hat

er ihn in Formen gehalten, die solcher Herstellungs-

art entsprachen und kernen Gedanken an Schmiede-

eisen aufkommen lassen. Jetzt aber wird jedes Form-

gebilde, jedes noch so verzweigte und zerbrechliche

Ornament, das nur geschmiedet werden könnte, im

Guß ausgeführt und »nachgehämmert« usw. Also

haben die Architekten das Handwerk heruntergebracht,

statt es auf einem anständigen Niveau zu erhalten,

und haben es durch verlangte Scheinprunkarbeit bis

ins Innerste verdorben. o

n Die von Direktor Dr. Peter Jessen zusammengebrachte

Ausstellung im Kunstgewerbemuseum zu Berlin gibt

ein typisches Bild der heutigen Situation. Die Aus-

steller zeigen zum größten Teil ein

rührendes Bestreben, trotz der schiefen

und immer mehr unhaltbaren Lage an-

ständige Handwerker zu bleiben und
durch alle Zeitschwankungen eine gute

Technik zu bewahren, ja es wird sogar

versucht, selbst die Formen, die ihrer

Art nach längst und besser in Gußtech-

nik ausgeführt werden, der Schmiede-

arbeit wieder zu erobern. Daneben

findet sich aber vereinzelt auch hier

ein Täuschungsstückchen in billigerer

oder gar nicht geschmiedeter Arbeit,

oder ein Versuch, aus Mißverständnis

oderSchlauheit mit falschen Mitteln den

Eindruck der, durch ehrliche Überle-

gung erzielten neuzeitlichen Schmiede-

arbeit nachzuahmen. (Was hiermit

gemeint ist, findet der Leser in dem
Artikel > Kunstschmied und Architekt«

in dieser Nummer.) Betrifft das eben

Gesagte die in Erscheinung tretende

Gesinnung, so zeigen sich die Aus-

steller, die ja meist nur nach gegebenen

Aufträgen zu arbeiten pflegen, fast

durchweg von der Stilkunst vergange-

ner Zeiten abhängig. Auch die Ver-

suche, an Probestücken die Kunstfertig-

keit zu zeigen, bewegen sich haupt-

sächlich in jener Richtung und er-

wecken besonders da, wo ein selbstän-

diges Entwerfen beabsichtigt wurde,

oft ein schmerzliches Bedauern über

die mißlungene und vergeblich auf-

gewendete Mühe. In anderen Fällen

liegt's an der Unzulänglichkeit der
in Braiuienlnirg.
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Architekten, deren veraltende Phantasie keinen leben-

digen Entwnrf zu bieten vermochte. o

o Dennoch ist recht viel I loffniirif^svolles zu sehen,

sowie die Kunsthandwerker mit frischen Kräften sich

der neuen Art der Technik hinzugeben strebten und
in Verbindung mit fortschritlhchen Künstlern kamen.
Einen hohen Grad selbständiger und von guten Be-

ratern geförderter Überlegung zeigen vor allem die

vielen, beinahe die halbe Ausstellung füllenden Ar-

beiten des Kunstschlossers Julius Schramm, eines

rechten und vorwärtssirebenden Handwerkers, wie wir

uns deren recht viele wünschen möchten. Den Weg,
den Schramm gegangen ist, beschreibt er selbst in dem
vorerwähnten Artikel Kimstschmied und Architekt".

Seine Verbindung mit t^rofessor lirnst Petersen, den

man wohl einen Spezialisten der Schmiedeisentechnik

nennen könnte, hat seinen Erfolg begründet. Dieser

Künstler hat es peinlich vermieden, dem Handwerk
Gewalt anzutun. Er betonte stets vor allem das Kon-
struktive iHid benutzte ornamental ausgeschmiedete Niet-

köpfe, Bindungen usw. als belebenden Schmuck, ohne
vorerst eine dekorative Form von außen heranzuziehen.

Bald traten auch andere Architekten mit Sctiramm in

künstlerische Verbindung; so der gründliche und ge-

schmackvolle Franz Seeck und Fritz Bräuning, dessen

Türengitter (Abb. S. 133) ich als den Glanzpunkt der

ganzen Ausstellung bezeichnen möchte. In diesem

Stück sind nicht nur Petersens Grundsätze befolgt

und verwertet, sondern es ist auch In der Zeichnung, in

der Silhouette und körperhaften Form, die die Flächen-

und Reliefwirkung in glücklichster Weise verbinden,

durch innigstes Zusammenatbeiten von Kunst und

Handwerk eine Meisterleistung geschaffen, der sich

nur wenige, in unseren Tagen und aus unserem

Geiste entstandene Werke an die Seite stellen können.

Der Hofkunstschlosser l aul Marcus hat im Auftrage

von Bruno Paul ein Oberlichlgitter und ein Hoftor

(Abb. S. 125 u. 127) ausgeführt, das mit abgefeilten

Nietköpfen und ohne jeden Schmuck ganz auf eine

starke Silhouettenwirkung entworfen ist, die denn auch

vollkommen erreicht wurde. Ferner sei eine Fahr-

stuhlumwährung von Hans Jessen, ausgeführt von

Paul Marcus, wegen ihrer kraftvollen Komposition er-

wähnt. Ferner: Beleuchtungskörper von Max Krüp^er

(Abb. S. 130), Stammtischaufsäl/e von Paul Golde,

entworfen von Michael Römnich, der liebevoll ge-

arbeitete Standleiichter (Abb. S. 130) von Victor Hillmer,

einem treugesinnten Kleinmeister nach Art der »guten,

alten Zeit'. Die übrigen hier abgebildeten Gegen-

stände brauchen nicht tjesonders aufgezählt zu werden,

denn schon die Tatsache ihrer bildlichen Vorführung

soll sie als gut kennzeichnen. Aber auch sonst befand

sich manches feine Stück in der Ausstellung. Mit

besonderer Achtung sei von der technischen Meister-

schaft des in den Tagen der Ausslellungseröffming

verstorbenen Holdejleiß, in Firma Schulz 61 Holde-

fleiß gesprochen; beinahe tragisch war der unermüd-

Hche, stumme Kampf dieses Mannes gegen die hand-

werkliche Verwilderung unserer letzten Vergangenheit.

—- Wie es scheint, wird es nun an dem Verständnis

und der Gesinnung unserer Architekten liegen, ob

wir auf dem glücklich gefundenen Wege weiter fort-

schreiten können. "

Bruno Paul, Schloßhoftor (MittcKtück) im Tiunut
aust;efülirt von l^aul <Ntarcus, Hofltunstschlosscr des KaKcn

Juliu« S<hrinim. Ot''L!:iii'fi»'1r

J



128



BERLINER SCHMIEDEARÜEITEN 12Ü

sehen des Schmiedeeisens gegeben wurde,
was leider auch heute noch getan wird,

um billigere Angebote abgeben zu können.

Es bheb nicht unbeachtet, dal? hier etwas

Neues geschaffen wurde, und daß dieser

Gedanke der bis in die Einzelheiten über-

legten und soliden Arbeit Erfolg und An-
erkennung fand. So glaubten denn viele,

daß dieser Erfolg nur in den Äußerlich-

keiten liege, die nachzuahmen, man sich

beeilte, indem man das Eisen teils pocken-

narbig behämmerte, teils es gewaltsam
vollkommen deformierte. Es fehlte die

Hauptsache: der Gedanke, die Überlegung;

eine zusammengeschraubte oder gar ge-

lötete Arbeit wird nicht zur Schmiede-
arbeit, wenn das Material noch so sehr

verhämmert wird. Dazu kam, genau wie

früher, der an sich sehr erklärliche Wunsch,
durch billige Angebote Aufträge zu er-

halten, und so ging man häufig dazu über,

auf die Oberfläche des Eisens in kaltem

Zustande mit der Kante des Hammers
einige Hiebe zu schlagen, ja, man walzte

mechanisch vor der Bearbeitung die Ham-
merschläge auf dünnem Blech ein, um
ihm ein geschmiedetes Aussehen zu geben.

Solche Bleche sind selbst im Handel er-

hältlich. Margarine wird trotz der ähnlichen

Farbe nicht zur Butter, und mit den hier

bezeichneten Mittelchen wird man trotz der

scheinbaren Ähnlichkeit keine Schmiede-

arbeit zustande bringen, auch wenn die

Ölfarbe manches verdeckt. Da ist es denn
erfreulich, daß die maßgebenden Architek-

ten sich durch diese Versuche nicht beirren

lassen; sie wissen, daß Kunst und Kunst-

gewerbe durch den äußeren Schein nicht

gefördert werden können, imd daß nur

ernstes Können und ernstes Wollen zum
Erfolge führen. Wir erkennen, daß jetzt

wieder Arbeiten entstehen, einfacher und

reichster Art, die dem Gefühl unserer Zeit

entsprechen; sie sind ja nicht durch un-

verstandene Nachahmung, sondern durch

ernste Überlegung geschaffen. Der Ein-

wand, daß in diesem oder jenem Fall nicht

genügend Geldmittel zur Verfügung stan-

den, ist nicht stichhaltig: auch für kleinere

Mittel läßt sich etwas Gutes, wenn auch

nicht ebenso Reiches, schaffen. Eine gute,

einfachere Arbeit ist wertvoller als eine

reiche Schemarbeit; die Wertlosigkeit der

letzteren wiid, wenn nicht immer sofort,

so doch in kurzer Zeit auch vom Nicht-

fachmann erkannt, die gediegene, einfache

Arbeit bleibt dauernd gut. o

o Wie kann nun dies Bestreben weiter

gefördert werden ? Der oft erwähnte Wider-

stand des Publikums ist zwar vielfach vor-

handen, kann aber hier nicht in Frage

kommen, es läßt sich ja leiten und folgt,

wenn auch sehr langsam, den Führern im

Kunstgewerbe. Als ein Beweis hierfür mag
gelten, daß selbst der uns noch genügend

bekannte sogenannte Jugendstil allgemein

Aufnahme gefunden hat, der vielleicht

mit zur Erkenntnis beitrug, aber doch von

Franz Scccic, Oiltertür für ein Erbbcfrlbnis, ausgeführt von Julius Scfaramm

F. Sccil.ii it)bct;i Jtttii!. juik:
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Beleuchtungskunst (Inli. Max Krüger), EiituDil iiml Ausführung

eines Kronleucliters

Viktor Hillmer, Entwurf und Ausführung eines

fünfarniigen Stand leuchters

Fachleuten und vom I^iblikum vollkommen überwunden

ist. Man wird docli niclit erwarten, daß das Publikum die

Fülirung übernehmen solle; von solidem, überlegtem

Schaffen wird es sich aber schneller überzeugen lassen,

wie von Richtungen, die sich nur auf Schlagworte wie

modern« oder moderne Auffassung» stützen. — Die

Kunsthandwerker werden durch Gewöhnung selbst folgen,

wenn sie sehen, daß die Arbeit so und nicht anders ver-

langt wird; für den fiand werker ist es ja das natürlichste,

sein Material sachgemäß zu behandeln; wenn auch mit

immer neuen, auf Verbilligung und Ersatz gerichteten Ver-

suchen gerechnet werden muß, so wird er sich mit Sicher-

heit von den Künsteleien der letzten Jahrzehnte frei machen.

Die Lehrlinge, die während ihrer Lehrzeit unter solchen

Einflüssen gestanden haben, werden als Gesellen und

Meister schon auf festem Boden stehen. Eine Besserung

ist hier noch zu erwarten, wenn die strebsameren Lehr-

linge vom Besuch der Pflichtfortbildungsschule befreit

werden, sobald sie den Nachweis erbringen, daß sie eine

Fach- bezw. Handwerkerschule mit Fleiß und Erfolg be-

suchen; die Pflichtforlbildungsschulen müssen ja mit einem
ganz anderen Schülermaterial rechnen, sie können nicht

dieselben Leistungen verlangen wie eine Schule, welche

von den jungen Leuten aus Interesse an der Sache besucht

wird. Einen Fortschritt wird auch der an den Schulen

geplante 1 laudferugkeitsimterricht bringen, weil alle Be-

teiligten wenigstens den Wert der guten Arbeit schätzen

und von billigem Ersatz« derselben unterscheiden lernen.

o Die Führung hat zurzeit der Architekt, er muß sie be-

halten, weil er die einzelnen Arbeiten am Bau zueinander

in Einklang bringen muß. Soweit ich das beobachten

konnte, haben die führenden Architekten sich selbst mit

der Technik der einzelnen Berufszweige vertraut gemacht,

und sie haben außerdem jede Zeichnung vor der Aus-

führung genau mit dem Fachmann besprochen, bezw. dabei

abgeändert. Ein vollständiges Beherrschen sämtlicher in

Frage kommenden Berufszweige kann man von den

Architekten natürlich nicht erwarten, denn jeder einzelne

Zweig ist eine ganze Lebensaufgabe; wie aber der Hand-

werker durch geeignete Übungen den Architekten verstehen

lernen muß, so ist es auch erforderlich, daß der Architekt

schon während seiner Studienzeit Gelegenheit finde, die

Arbeit des Kunsthandwerkers verstehen zu lernen. Ein

Teil unserer jungen Architekten hat diese Notwendigkeit

erkannt, und besucht auf den Rat der Lehrer während

und nach der Studienzeit die verschiedenen Betriebe; was

dabei gelernt wird, läßt sich durch Vortrag und Bücher

nicht ersetzen. Wegen der damit verbundenen Störung im

Betriebe ist es natürlich nur einem geringen Teil der an-

gehenden Architekten möglich, sich auf diese praktische

Weise die erforderlichen Kenntnisse anzueignen; soll die

Gelegenheit hierzu allgemein gegeben werden, so ist das

nur durch Einrichten eines Werkstattraumes innerhalb der

Hochschulen möglich, in welchem ohne große Mühe ab-

wechselnd in den einzelnen Berufszweigen Kurse ein-

gerichtet werden könnten. "
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—

o »Die Augenärzte hätten sich dahin entscliieden, daß die

deutsche Schrift mit ihren Schnörkehi und Häkchen den
Augen schadete und mit an der zunehmenden Kurzsichtig-

keit der tJevölkerung schuld wäre.- o

o »Den Kindern in der Schule solle eine Erleichterung

damit verschafft werden, dal! sie nur mehr eine Schrift zu

erlernen hätten.- o

o Was das erste Argument betrifft, so kann es uns ganz
gleich sein, ob unsere Schrift eine Weltsclirift ist. Man
kann bei der Drucklegung sehr wohl zwischen Werken

so unlöslich verbunden ist, haben die andttii V.ilker über-
haupt nicht gekaimt. Die eigentliche Kraklur i-.' iliinji die

Jahrhunderte bis auf den heutigen Tag in Ocbr.iiifh in

Deutschland, dem deutschen Osterreich, der Schweiz: und
dem stammverwandten und grenzverbundenen Dänern.iik

Norwegen, Einnland, und die deutschen Ostsceprovinzm
Ruiilands wenden sie ebenfalls an. Schon Mulland, das
durch die grofic überseeische Schiffahrt früh eine dem
Mutlerlande abgewandle Wellpolitik unternahm, kennt niclil

mehr die Entwicklung zur Fraktur und hew.ihrl nur in

IKllV. UK'.\L'MNO, TURMOELÄNÜCK I ÜK DAS JOAClII.Mb fALKK OV.MNAblU.«

IN TF.MI'LfN, AUSGEFÜHRT VOM JULIUS SCHRAMM

unterscheiden, die Aussicht auf eine internationale Ver-

breitung haben oder nicht und dem entsprechend Antiqua

oder Fraktur wählen. Im übrigen wird em Ausländer, der

sich um die Erlernung unserer Sprache benuiht, nicht vor

der, im Verhältnis dazu recht geringen Mühe zurück-

schrecken, auch unsere Schriflformen sich anzueignen, o

a Und aufgegeben haben auch die andern Nationen die

Fraktur nie, weil sie dieselbe niemals besalien. Die Ent-

wicklung von der gotischen Schrift Outenbergs bis zur

barocken Fraktur, die wir vom 16. 18. Jahrhundert bei uns

erlebten und die mit der ganzen Entwicklung des Buch-

drucks und des modernen Buches, mit der unserer Literatur,

Kunsigewcrhcblall. N. F. XXMI. II. 7

den Bibeln seiner nördlichen Disiriklc die Dberliefcrung

einer gotischen Schrifl, die sich über die Formen der

(lutenbergcpochc nicht weiter entwickelt hat'). Wa» »ich

bei den romanischen \'ö!korn und besonder* in England

erhalten hat, ist auch nichts anderem. Die kläglichen und

zierliaflen gotischen Typen , die in den Köpfen der

Zeitungen, in kirchlichen Drucken und anderen Orts als

I) Ein Beispiel diese» Typs pW neuerdings der im

Myporu)nverlag erschienene Druck für die Hundert de»

Nibelungenliedes, der mit cmer solchen holländischen

Schrift der Druckerei Enschede in Haarlem hcrKcslellt i«L

30
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Akzidenzschriften ein Scheindasein fristen, dürfen keines-

wegs zum Vergleicii mit unserer eigenwüclisigen, aus Zweck-

gefühl mit Notwendigkeit entstandenen Frakturschrift her-

angezogen werden. °

o Allerlei Spielarten der gotischen Schrift findet man ja

auch bei uns bisweilen in Gebrauch, doch sind sie für das

große Ganze ebenso belanglos. Daß unsere Fraktur goti-

scher und darum wie das gotische Prinzip selbst franzö-

sischer Art sei, ist grundfalsch, so gleichgültig selbst diese

Tatsache für unser Urteil sein könnte. Ebenso hergeholt

ist aber auch die Mühe der Frakturfreunde, Karl den Großen

mit seinem Schulrat Alkuin und gar den vortrefflichen

Ulfilas als Kronzeugen für die Ahnenprobe der Fraktur an-

zurufen. Denn in der Karolingischen Minuskel liegen die

Anfänge, sowohl der heutigen Antiquaschrift wie auch der

gotischen, und die gotische Schrift selbst war zu ihrer

Zeit die Oebrauchsschrift aller damaligen Kullurkänder,

gleichgültig ob teutsch oder wälsch. o

Ernst Petersen, Treppengeländer im Land- und Amtsgericht in Danzig
ausgeführt von Julius Schramm

o In unserer Fraktur lebt der Geist der alten Holzschnitt-

meisler, wirkt das Formgeiühl Dürers und weit mehr die

bewegungsfrohe Anschauung des Barock als das starre

Prinzip der Gotik. Schon aus diesem Grunde ist die Kluft,

die uns angeblich durch Jahrhunderte von ihrer Form-

auffassimg trennen soll, als eine künstlich geschaffene

zu bezeichnen. In Wahrheit wird durch unsere Literatur

die Beziehung zu den Schriftfornien letztvergangener Jahr-

hunderte lebendig erhallen und muten sie uns noch ganz

modern an. Eine Zeit, in der die Persönlichkeit Goethes

noch lebendig wirkt, kann die Schrift seiner Epoche noch

nicht als überlebt empfinden. a

o Könnte ein Volk wie das englische eine solche Schrift

sein eigen nennen, es würde sich wohl hüten, sie aufzu-

geben, und würde sie stolz als ein angestammtes Privileg

vor andern Völkern zur Schau stellen. Und wir würden

resigniert zu den Vertretern einer höheren Kultur aufblicken,

die sich den Luxus einer eigenen Schrift leisten könnten,

o Ob nun eine Weltschrift sich über-

haupt mit den jetzt gebräuchlichen

Deutsch- oder Lateintypen schaffen läßt,

ist zu bezweifeln. Viel eher ist anzu-

nehmen, daß über kurz oder lang für

den Wellverkehr, für das Vielzuviel des

Mitzuteilenden eine Kurzschrift, ähnlich

der Stenographie, geschaffen wird, die

sowohl die I^ähigkeit hätte, schnell zu

orientieren, als auch bei geringerem

Umfang der Druckfläche ein dfutlicheres

und dem Schneildruck besser ange-

paßtes Bild zu geben. Es sind auch

Versuche nach dieser Richtung hin schon

im Gange. o

Über die augenhygienische Seite der

Frage sind sich die Gelehrten durchaus

nicht einig. Ein großer Teil derselben

sieht gerade in der Fraktur, und zwar

mit sehr überzeugender Beweisführung,

die besser leserliche Schrift. So vor

allem Prof. Kirschmann von der Univer-

sität Toronto, der sich in eingehenden

Studien damit befaßt und seine Beob-

achtung in einem bemerkenswerten Be-

richt') niedergelegt hat. Schuld an der

zunehmenden Kurzsichtigkeit sind, wenn
diese überhaupt von der Schrift und

nicht vom zu vielen Lesen bei mangel-

hafter Beleuchtung und anderen Ein-

flüssen sich herschreibt, höchstens die

grauen charakterlosen und zu klein ge-

druckten Typen, einerlei ob Antiqua

oder Fraktur. Das Hineinziehen hygie-

nischer Gesichtspunkte hat ja auch zur

Neubildung von allerlei Schulfrakturen

geführt, die künstlerisch keine Beachtung

verdienen und wohl auch kaum vor den

genannten guten alten Schriften in bezug

auf Lesbarkeit etwas voraus haben

dürften. Unsere Schulbücher verdanken

diesen Bestrebungen ihr reizloses, nüch-

'5^1' fernes und von aller Kunst und Lebens-

f~ry^- freude verlassenes Aussehen. d

^ Wie ist es nun um die angebliche

Erleichterung bestellt, welche die Ab-

Scliinieden und Boethke, Treppengelander im Rechtsanwaltshaus in Berlin,

ausgeführt von Julius Schramm

1) Antiqua oder Fraktur? Von Dr.

Aug. Kirschmann. Verlag des Deutschen

Buchgewerbevereins. Leipzig l')07.



BERLINFR SCHMIEDEAKIM ITEN 135

Schaffung der Fraktur für unsere Schuljugend bedeuten
würde? Ein erweiterter Forrnenschatz ist für die Form-
auffassung im allgemeinen als ein Gewinn zu betrachten,

und eine reichere Formenkenntnis bedeutet soviel, wie
Vertiefung des künstlerischen Erkennens und damit Er-

höhung des Lebensgenusses. Gerade unsere Zeit ist

um so viel mehr als die vorhergehende sich bewußt ge-

worden, welche Freuden das künstlerische Erleben birgt

und welche Mächte darin zu höherer kultureller Entwick-
lung eines Volkes verborgen liegen. Da sollte man sich

auch klar darüber sein, daß eine eigene Schrift, die neben
der allgemein geläufigen Formanschauung noch eine zweite,

zum Vergleich zwingende wach erhält, für die künstlerische

Erziehung einen ungeheuren Vorteil bedeutet. o

o Je tiefer man in das Kunslleben der Völker und Zeiten
eindringt, desto mannigfaltiger wird das Bild der Schrift-

formen und diese Mannigfaltigkeit tmi so wertvoller für die

Auffassung des einzelnen. Und da sollte die kleine Mühe
des Erlernens von vierundzwanzig wei-

teren Formen sich nicht lohnen und
nicht wertvoll genug sein für eine reichere

und vertieftere Auffassung einer ganz

großen Gruppe künstlerischer Dinge,

die in der Vergangenheit liegen? Wo
doch die Erlernung dieser vierund-

zwanzig Formen ohne weiteres geboten

ist durch einen vorhandenen ungeheuren

Stab von Lehrern, die jetzt noch im

vollen Vermögen dieser Formen sind.

Wie sie diese lehren und welche Auf-

fassung der Formen verbreitet ist, das

bleibt allerdings eine andere Frage. Hier

kommen sie für uns nur als Schlüssel

zum Verständnis des Künstlerischen in

Betracht. Daß unser gesamter Schreib-

unterricht durchaus unkünstleriseh und

reformbedürftig ist, steht fest. Aber das

hat mit dem Problem der Deutschschrifl

direkt nichts zu tun. Es ist mit der

Antiqua da ebenso schlecht bestellt, wie

mit der Fraktur. o

Die modernen Reformbestrebungen

im Kunstgewerbe haben gezeigt, welche

Wirkung die künstlerische Schrift rein

erzieherisch ausüben kann. Und diese

Erkenntnis sickert allmählich bis in die

pädagogischen Kreise durch. Neuer-

dings werden schon vereinzelte Ver-

suche gemacht, eine Reform des Schreib-

unterrichts in den Schulen anzubahnen.

So jung diese auch noch sind, so kann

man doch wohl schon sagen, daß die

alte Methode, erst die deutsche, dann

die lateinische Schrift zu üben, nicht die

richtige ist. Es sollte, dem historischen

Werdegang entsprechend, erst die ein-

fachere Latein-, dann die kompliziertere

Deutschschrift geübt werden. o

a Es wird nach dieser Richtung hin

in nächster Zeil viel geschehen müssen

und hoffentlich der Widerstand bald

gebrochen werden, der gerade aus

Schulmännerkreisen dem Eindringen

moderner künstlerischer Ideen entgegen-

gebracht wird. o

D Wenn die Bewegung, die durch

den Kommissionsbeschluß des Reichs-

tages die großen Massen ergriffen hat,

die Aufmerksamkeit auf die vorhandenen Schäden hitilcnkt

und die Bestrebungen der modernen Künstler in tin
helleres Licht setzt, so wird sie zum Schluß die allerbeste

Wirkung haben. Denn nichts ist der künstlerischen Fnt-
wickhing bisher hemmender gewesen, als die stiimplc

Gleichgültigkeit der Massen. o

o Vom Standpunkt der Kunst aus ist es nur zu wünschen,
daß das, was heute Gemeingut ist, die erbärmliche Schrift

unserer meisten Schulbücher und der landläufigen Literatur,

unserer behördlichen und kirchlichen Drucksachen, ganz
gleich, ob Antiqua oder Fraktur, etwas Besserem weicht
und möglichst spurlos verschwindet. o

o Auch die Einführung der Fraktur bei der Schreibmaschine
kann nur befriedigend gelöst werden, wenn es gelingt, eine

künstlerische Form dafür zu finden, sonst wird vermutlich
die deutsche Schreibmaschinentype die jetzt gebräuchliche
noch an Mäßlichkeit übertrumpfen. o

o Wenn unsere sogenannte Schönschreibeschrift«, ganz

il
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gleich, ob Latein oder Deutsch, einer modernen, charakter-

vollen Handschrift Platz gemacht haben wird, wenn sich

unsere führenden Zeitungen dazu entschließen, sich ihren

Lesern in einer wertvollen Type darzubieten — auch wenn

diese weder Antiqua noch Fraktur, sondern eine noch zu

erfindende, der schnellen BL'richterstattung dienende Kurz-

schrift sein sollte — , wenn unsere Schul- und Kinderbücher,

die gesamte schöne Liferalur und die behördlichen Erlasse

in einer würdigen Schrift erscheinen, dann wollen wir der

Kommission des Reichstags dankbar sein, daß sie durch

ihren eigentümlichen Beschluß die Frage unserer Schrift-

reform ins Rollen brachte und damit den Sauerteig hergab

für das Werden einer neuen besseren nationalen Schrift,

o Wir wollen uns aber klar darüber sein, daß es für eine

Schrift nicht genügt, und daß sie schon deshalb gut sei,

weil sie bloß deutsch ist. Wenn wir weiter nichts mehr

hätten als die landläufige Zeitungsschrift, die Millionen im

Ausland lebender Deutschen in sentimentale Erinnerung

an die Heimat versetzt, dann sollten wir sie ruhig ihrem

Schicksal überlassen, wie so manchen I^lunder einer ab-

gewirtschafteten kunstlosen Epoche und brauchten ihre

Sache nicht zum Gegenstand patriotischer Begeisterung

zu machen. °

a Es ist auch durchaus nicht nötig, ins aschgraue Ger-

manentum zu Bärenfell und IVlethorn hinabzusteigen, um
die Bekräftigung für deutsches Wesen zu suchen. Dies ist

heute ebenso vorhanden wie in allen Jahrhunderten vorher

und zeigt sich mehr im Kern wie an der Schale. o

Deutschtum ist, und darin liegt seine Größe, etwas ewig

Werdendes, sich Wandelndes und Verjüngendes und nicht

eine fossile Überlieferung. Eine falsch patriotische Auf-

fassung kann der Sache der Fraktur nur schaden und ihr

das MißtrauLMi der eigentlich kulturfördernden Kreise ein-

tragen. Nicht werdandibündleriseh darf der I^rotest der

Künstler sich gestalten, sondern er muß sich auf die Dinge

beziehen, die es tatsächlich künstlerisch zu verlieren gibt:

n Die Formen der deutschen Schrift, die aus der Ver-

gangenheit zu uns herüber leuchten und deren Verständnis

als Maßstab für neues Schaffen uns und unseren Nach-

kommen gewahrt bleiben muß — und die Möglichkeiten,

die darin für eine Weiterentwicklung unserer Schrift ent-

halten sind und sich schon in einigen wenigen Beispielen

zu deutlichen Begriffen verwirklicht haben. Nicht durch

einen amtlichen Federzug kann das Erlöschen der deutschen

Schrift dekretiert werden, sie stirbt erst, wenn in uuserm

Volk zu ihrem Dienst keine schöpferischen Kräfte mehr
vorhanden sind. o

o In diesem Sinne kann der Protest der Künstler nicht

scharf genug sein und muß einen gesetzlichen Beschluß,

der die Abschaffung der deutschen Schrift verfügt, kenn-

zeichnen als eine Vergeudung vorhandener nationaler Form-

schätze und eine Verschüttung der natürlichen Quellen, aus

denen uns eine Verjüngung unserer ureigensten Schrift

kommen kann, dieses feinsten und geistigsten Kulturspiegels

eines großen Volksstammes. o

o Pfingsten 1910. F. H. EHMCKE.

ELEKTRISCHE BELEUCHTUNG ALS INNENKUNST
EINE TECHNISCHE STUDIE

Von Fritz Hellwaq

Ernst Petersen, Türfüllung im Land- und Amtsgericht in Danzig
ausLjel'ührt von Julius Schramm

DIE Technik kann heutzutage alles! Dieses Paradoxon

will ich meiner Betrachtung über elektrische Innen-

beleuchtung voransetzen. Es vermittelt dem Leser

die behagliche Beruhigung, daß seine Wünsche

in jeder Hinsicht erfüllt werden können, und zugleich

mahnt es ihn, sich der modernsten Technik, eben der elek-

trischen so zu bedienen, ihr nur solche künstlerische Auf-

gaben zu stellen, daß sie den Geist ihres epochemachenden

[Fortschrittes sprechen lassen kann. o

o In der Elektrizität ist uns, besonders seit der Erfindung

der Metallfadenbeleuchtung, eine Lichtquelle gegeben, die

in ihrer Stärke, Färbung und hygienischer Beschaffenheit

dem Tageslicht nicht mehr viel nachsteht und deshalb in

den Innenräumen ähnlich, wie jenes verwendet werden

kann. Architektur und Kunstgewerbe haben dieses schöne,

künstlerische Hilfsmittel dankbar aufgegriffen und machen

von ihm in ausgedehntester Weise Gebrauch, der in fol-

gendem näher geschildert werden soll. o

Über die technischen Eigenschaften der Metallfaden-

lampen sei mit kurzen Worten gesagt, daß für sie dieselben

Birnen und Kugeln oder andere Olashüllen, wie für die

bisher üblichen Kohlenfadenlampen, doch in etwas größe-

rer Form, angewendet werden. Sie haben im Vergleich

zu jenen Kohlenfadenlampen folgende Vorzüge: sie sind

in bedeutend erhöhter Lichtstärke (von 16— 1000 Kerzen)

lieferbar, verbrauchen 65— 70",'„ weniger Strom, kosten

also statt 3—3,5 Pfg. nur 1—1
'/i Pfg- stündlich; sie nutzen

sich nur sehr langsam ab und haben eine durchschnittliche

Lebensdauer von 1000 Stunden (gegen 500—SOO Stunden

der Kohlenfadenlampen.) Ihr Licht ist nicht mehr rötlich,

sondern infolge seiner größeren Stärke weißer, dem Tages-

licht ähnlicher gefärbt. Allerdings ist der Anschaffungs-
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preis der Metallfadenlampen um etwas teurer, doch
wird diese kleine Differenz sehr bald durch den billigeren

Gebrauch aufgehoben, auch gestattet die sehr erheblich

größere Lichtstärke eine Beschränkung auf weniger Lampen.
Gegenüber dem Gaslicht ist das elektrische Licht aus vielen

Gründen im Vorteil, technisch 7. B. weil es ruhiger brennt,

die Luft nicht erhitzt oder verdirbt und nicht feuergefährlich

ist, ästhetisch, weil seine Lichtquelle bedeutend leichter zu-

leilbar ist und beliebig gestellt und geteilt werden kann
usw. Alle diese Eigenschaften der Metallfadenlampen

werden in der Architektur und im Kunstgewerbe ausge-

nützt und bilden den Gegenstand reiflichster Überlegung
bei der Anbringung des elektrischen Lichtes in Innenräumen.
Auch die Besteller und Hausherren sollten auf sie sorg-

fältig Rücksicht nehmen. a

a Bei der Auswahl von Beleuchtungskörpern für elektrisches

Licht wird man zweierlei zu überlegen haben, nämlich

erstens für welchen Raum sie das Licht spenden sollen,

und zweitens, dafi sich ihre Form der übrigen Einrichtung

harmonisch einfüge. Beide Fragen sind in unserer Zeit

noch sehr wichtig, weil wir noch nicht zu einem einheit-

lichen Prinzip der Raumgestaltung und der inneren Ein-

richtung gelangt sind. o

o In der Lösung der Raumfrage nehmen unsere modernen
Architekten wieder mehr bewulite Rücksicht auf die leben-

digen Bedürfnisse der Bewohner und atif die Bestimmung
der Räume, als wie dies noch vor 15— 20 Jahren geschah.

Sie sind auch bestrebt, die in der Mctallfadenbeleuchtung

gegebene reine und starke Lichtipielle in den Innenräumen
ähnlich wie das Tageslicht zu verwenden und damit die

wechselnde Duplizität der natürlichen und der künstlichen

Beleuchtung, die früher manchem R.unncindriick gefährlich

wurde oder ihn jeweils sehr veränderte, so gut wie mög-
lich aufztihebcn. Es wäre also zunächst zu untersuchen,

wie denn das Tageslicht raumkünstlerisch verwendet wird

und wurde. o

•

Das durchschnittliche Tageslicht ist weiß und läßt jeder

Farbe des Innenraumes ihren Lokalton unverändert, Sonnen-

licht hebt ihn sogar um einige Töne ins Hellere. Das reine

Tageslicht ist ferner an sich diffus, das heilit, es fällt auch

im Innenraum nicht einseitig grell auf, sondern umspielt

jeden Gegenstand von allen Seiten, mildert die schalligen

Kontraste und erhält selbst im Halbdunkel den Farben

ihre nur wenig veränderte Vt'irkung. o

o Eine »Geschichte der Stile- ist nun gleichzeitig eine

Geschichte des Tageslicht -Einfalls und -Einlasses in die

Innenräume. Die italienische Frührenaissance, die unsere

deutsche Renaissance am meisten bceintlulttc, arbeitete

mit grolien Wandflächen, die ornamental reich gegliedert

waren. Dieses architektonische Wandornament der, in

Deutschland mit Holz verkleideten Wände war wenig

körperhaft, sondern bestand mehr in einer flachen Vertie-

fung des L'ntergrundes. So brauchten die Architekten vom
klaren Tageslicht nicht die Zerstnrung eines plastischen

Eindrucks zu befürchten, kunntcn ihm deshalb freien,

ungehinderten Einlalt gewähren und seine diffuse und

raumvergrolicrnde Eigenschaft mit in Berechnung zu ziehen.

Die Innenräume der Renaissance waren groll, weil und

von reinem Tageslicht voll durchflutet. Diesem Lichl-

innere Einrichtung. Man lieO

Naiurton (den das Tageslicht ja

legte besonderen Wert darauf,

pnnzip entsprach die

jedem Material seinen

nicht veränderte) und

da« Holz .i! II '• »• •id Stein aN <"'
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D Die Pläne für das neue Kgl. Opernhaus in Berlin

wiirileii für wenige Tage im Abgeordnetenliaiise ausgestellt.

Zu ihrem Verständnis waren einige Kenntnisse des ge-

schichtliehen Herganges der Entstehung jener Entwürfe

nötig, die Herr Geheimer Baurat Saran in einem Vortrage

vermittelte. Das unter Friedrich II. von Knobelsdorff für Hof-

feste erbaute Gebäude des alten Opernhauses war in den

Jahren 17S7 und 1843 von Langhans dem Älteren und dem
Jüngeren zu Theaterzwecken umgebaut worden und ist

seitdem ein vom technischen Standpunkt höchst mangel-

haftes Flickwerk geblieben, an dem fortwährend mit grolien

Kosten vergeblich herumgedoktert worden ist. Es war als

Opernhaus nicht mehr zu gebrauchen, so daß man ernstlich

an einen Neubau denken mulite. Schon in den Jahren

1004 und 1906 hatte Baurat üenzmer Entwürfe und ein

Modell für einen Neubau an derselben Stelle vorgelegt,

wurde aber damit abgewiesen. Dann reichte derselbe Herr

Geuzmer auf Veranlassung des Ministeriums des könig-

lichen Hauses 1900 einen Entwurf für einen Neubau auf

dem Boden des Krollschen Theaters ein. Seitdem konnte

dieses Gelände als erwählt betrachtet werden. Nun tat

man nicht das, was als das einzig Richtige gegeben war:

man erlieli keinen öffentlichen und allgemeinen Wettbewerb,

sondern lud acht Architekten direkt zur Konkurrenz ein.

Geheunrat Saran verteidigt diese Maliregel mit der Not-

wendigkeit, ungeheuere, einem Ungeübten unüberwindbare,

technische Schwierigkeiten zu bewältigen und spezielle

Wünsche der Muitznielienden Behörde- /u berücksichtigen,

vor denen die künstlerische Seite, auf die die allgemeinen

Wettbewerber wohl das grölite Gewicht gelegt haben

würden, beinahe hätte zurücktreten müssen. Es wäre also

eine fruchtlose Bemühung der Architektenschaft eingetreten;

KunstBCWcrbcbUd. N. F. XXIII. H. 7

man hätte ihr die großen Kosten eines vergeblichen Wett-
bewerbes nicht aufladen wollen usw. (Man pflegt bei den
nichtigsten Anlässen mit derartigem Nationalvermögen und
solcher geistigen Volkskraft oft recht verschwenderisch um-
zugehen; bei diesem Objekt, einem der wichtigsten .Mark-

steine der ganzen Bauepoche, hätten die Architekten jene

Opfer gewiß gern gebracht I) Kurz, man lud nur acht

Architekten. Sieben stellten sich mit Entwürfen ein. Der
Achte machte nicht mit. (Baurat Hoffrnann nämlich, der

schlau genug war, nicht schlau zu sein!) Alle Sieben

fielen mit ihren Entwürfen durch, ihre «groOcn Kanonen«
waren vergeblich abgeprotzt worden. Schon eine flüchtige

Besichtigung, mehr war der jetzt nachrichtenden Öffentlich-

keit ja nicht vergönnt, läßt erkennen, daß \: T/iii-n>fli-S\ün-

chen, 0(7/2m<r-Berlin, Kiirsi-Kasse\ und f-'ürsUnaii-UetVm

Unmögliches geboten hatten. Sir/in^, von Ihnr-üctWn und
/.//////«««-München hatten sich aber ganz mannhaft ge-

halten. Was nun? Jetzt versuchte das Ministerium für

öffentliche Arbeiten die Sache einmal von sich allcinc an-

zupacken und präsentierte, unter Benutzung der sieben ab-

gelehnten Entwürfe, einen Versuch des Regierungsbau-

meisters (jrubf, der besonders dem Intendanten v llülsen-

Häselcr und dem Ministerium iles königlichen Hauses gut

gefiel, doch noch nicht zur Ausfühning reif erschien. Aber

auf ihren Wunsch wurde Oriifir. gleichzeitig mit v. Ihnr,

Sriiifif; und littnuinn, zu einem zweiten Wettbewerb ein-

geladen, für den eine scheinbar sehr deutliche Marschroute

gegeben worden ist, denn alle vier nun eingereichten Ent-

würfe sind sich in der Oesamtlosung sehr ähnlich ge-

worden. Nun zeigte sich auch, weshalb man keinen

öffentlichen Wettbewerb gebrauchen konnte: Pie -nutz-

nießon'1'- nelicnir. begann tüchtig auf die 3 Millionen lu

ai
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pochen, die die Krone zum Bau beisteuern wird, und er-

langte eine erhebliche Erweiterung und bessere Berück-

sichtigung der Räume, die der höfischen Repräsentation

gewidmet sind. Das Publikum, das zum Bau allerdings

dreimal soviel zahlen und das Unternehmen fernerhin lebens-

fähig halten muP, I<air, nun noch schlechter weg. Es wird

nur auf endlosen Schieichwegen, um grolie Repräsentations-

fluchten herum, zu seinen Rangplätzen gelangen. Der Ent-

wurf Grabes hat den Ton am besten getroffen, der auf der

einen Seite befriedigt, ohne auf der anderen Seite zu sichtbar

zu verletzen. Es muß aber ferner anerkannt werden, daß

Grube auch sonst, was die Gestaltung des Grundrisses,

die Bewältigung der zahllosen betriebstechnischen Schwierig-

keiten und die Verarbeitung des repräsentativen Scheines

betrifft, also so, wie das nun mal sein sollte und in völliger

Ausschaltung des verehrlichen Publike zwischen der nutz-

nießenden Behörde« und allersubmissesten Instanzen aus-

geklügelt worden war, die geschickteste Lösung gegeben

hat. In der äußeren architektonischen Gestaltung gibt er

scheinbar nichts Eigenes. Vielleicht waren auch hier schon

deutliche Wünsche laut und die ersten Littmannschen Vor-

schläge als genehm bezeichnet worden, jedenfalls zeigt

sich Grube von der äußeren Gestaltung Littmanns mehr

wie stark beeinflußt. °

a Und das Resultat? Der Kaiser hat den Gnibesclien

Entwurf zur Ausführung genehmigt, der doch nicht weniger

und nicht mehr ist, als eine kluge, verwaltimgsarchitek-

tonische Bearbeitung der zur Erfüllung vorgeschriebenen

Wünsche. Von einer haulüinstkrischen Schöpfung kann

weder im ganz unpersönlichen Inneren als auch im Äußeren,

an dem man die Entlehnungen von Knobelsdorff, Schinkel

usw. an den Fingern herzählen mag, nicht die Rede sein!

Soll man sich mit solchem Ergc' nis zufrieden geben? Sollen

wir zulassen, daß spätere Zeiten das für die Gipfelkunst

zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts halten werden?

Die öffentliche Meinung sagt: nein! Die Architeltten-Ver-

eine und andere maßgebende Stellen werden noch jetzt,

in allerletzter Stunde die Einleitung eines öffentliclicn, all-

gemeinen Wettbewerbes, eventuell auf der Basis des Grube-

schen Entwurfes verlangen. Ob sie damit Erfolg haben

werden? Inzwischen haben die Landboten ihre Ent-

scheidung bis April hinausgeschoben, um die Äußerungen

der Architektenvereine abzuwarten. f. H.

a Berlin. Der Verein für deutsches Kunstgewerbe hat drei

Vortragsabende den architektonischen Problemen unserer

Tage gewidmet. Über den ersten Abend, an dem Geheim-

rat Dr. Muthesius sehr klar und sachlich über die An-

passung der Grundrißgestaltung des Hauses, insbesondere

des Landhauses, an die veränderten Lebensgewohnheiten

moderner Menschen gesprochen hatte, haben wir bereits

berichtet. Ihm folgte Architekt Heinrich Straunier mit

einem Vortrag über Kunst und Tradition. Es war ein

erfrischender, warmherziger Appell, die bisher von den

Jungen geleitete Arbeit nicht wieder mit müder und den

neuen Problemen feige aus dem Wege schleichender Stil-

nachahmerei, mit Biedermeierei zu durchkreuzen. Strau-

mer gab ein fesselndes Bild der bisherigen Entwicklung,

leugnete aber keineswegs den Wert echter Tradition,

sobald sie sich nicht in öde Kopisterei verliert. 'Es muß
im Grunde dem Geschmack des Einzelnen überlassen

bleiben, wo er seine stärksten Anregungen erlebt und es

wird nicht ein Mangel sein können, sondern ein Vorzug,

wenn eines Künstlers Kraft im Boden des Vaterlandes

wurzelt. Ab;r eine gesunde Tradition kann nie mit bloßer

StiKviederholung identisch sein. Die alten Stile waren gut,

aber ihre Wiederholung wirkt tötlich. Historisclie Stile

zu kopieren, ist unkistorisch.- Die temperamentvolle Art

des Redners erweckte eine lebhafte Diskussion. Baurat

Habicht bat, die Verdienste Schultze-Naumburgs, der ja

wohl hauptsächlich als Vertreter der Biedermeierei gemeint

sein solle, nicht zu verkennen. Architekt Nachtlicht er-

widerte, daß die literarische Aufklärungsarbeit Schultzes

nicht getroffen werden solle, wenn man die Art seiner

architektonischen Produktion energisch ablehne. Nachtlicht

stellte diesem ermüdenden Stilreiten die erfrischende Stoß-

kraft gegenüber, die seinerzeit im Jugendstil gelegen

habe, wenn man auch in der ersten Zeit auf Irrwege geraten

sei; aber der starke Impuls wäre dennoch geblieben und

ihm sei es zu danken, wenn man jetzt überhaupt marschiere.

Andere Redner spannen die Gedanken Straumers weiter

aus. — Als dritter Redner erschien der bekannte Vorkämpfer

der Stadtbaukunst, Dr. W'crncr Hcgcnuinn, um über das

architektonische Stadtschicksal Berlins zu sprechen, das

sich, nach einem energischen Aufstieg unter den branden-

burgisch-hohenzollernschen Städtegründern, später, ein-

geengt und mißbraucht durch wahnwitzige bürgerliche

Bauordnungen, zu einer ungeheueren Tragik entwickelt

habe. Berlin aus den Fangarmen der Bauspekulanten-

Polypen zu befreien, war der Znrf/;ir/7w//rf gedacht. Videant

consules, daß nicht auch diese Institution sich zu einem

erstickenden , untätigen Koloß mit bürokratischer Kurz-

sichtigkeit entwickle. Die schneidend - drastische Vor-

tragsweise des Redners rief, unterstützt durch ein ge-

radezu niederschmetterndes Abbildungsmaterial trostlose-

ster architektonischer Verwüstung einen sehr nachhaltigen

Eindruck hervor. Man verzichtete stillschweigend auf

eine Diskussion, um diese keimsäende Wirkung nicht zu

verderben. F. H.

a Berlin. Ausstellung »Die Frau in Haus und Beruf«

im Zoologischen Garten. Es ist nicht so schlimm ge-

worden, wie man erwartet hatte. Das Album der kunst-

beflissenen Damen mit Kostproben, Photo- und Auto-

biographien, das der Lyzeumklub uns vor ein paar Jahren

auf den Weihnachtstisch gelegt hat, war mit arg dilettan-

tischem Kram vollgestopft. Wer mit der Erinnerung daran

in die Ausstellung am Zoo kam, konnte eine angenehme
Überraschung erleben. Ich will nicht sagen, daß es künst-

lerische Taten zu bewundern gegeben hätte. Aber die

Damen haben geleistet, was Durchschnittsmänner auch nicht

besser gemacht hätten. Sie haben wie alle, die sich jetzt

am Kunstgewerbe betätigen, viel Gutes gesehen und

manches davon gelernt. Wie die Kunstgewerblerinnen

überhaupt viel mehr Anpassungsvermögen als ihre männ-

lichen Kollegen zu besitzen scheinen. o

So waren die beiden Hallen von Fla Wille und Else

0/;yt)/cr geschickt genug aufgemacht. Über ein paar Kleinig-

keiten, die ganz unräumliche Klubempfangshalle mit dem
ungefüg baumelnden gelben Baldachin, den lieblos behan-

delten Eingang, einen unmöglichen dekorativen Fries mag
man hinwegsehen. Sehr tüchtig war das Podium mit den

Schaufenstern , verblüffend ob ihrer geschmackvollen

Reife die Schaufensterdekorationen von Elisabeth v. Hahn.

In ihrem Schlafzimmer steckt eine Nuance zu viel Koketterie,

zu viel Theaterregie. Eine Leistung von Rang ist das an-

stoßende Dcrnburgsche Badezimmer aus grauem Marmor.

Die Bremerin von Baczko hat sehr anständig, sehr sach-

lich das Pressezimmer hergerichtet. In der Bibliothek der

Else Oppler und dem Eßzimmer der Fia Wille verspürt

man die Gewandtheit, die eine lange Beschäftigung mit

den Dingen gibt. Der Kollektion Willescher Gläser könnte

ein bißchen mehr Grazie nichts schaden, ihre Korbmöbel

sind apart und bequem. Typisch erscheint der Musikraum

von Tscheuchncr-Cucuel: alles Konstruktive darin ist ungelöst,

zerbrechlich, alles Dekorative von Stimmungsreiz. Das zeigt
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ZEITGEMÄSSE OARTENOEDANKEN
Von f. Zahn-Steolitz

EIN Oartenheft soll dieses, das Maiheft, werden.

Eine Reihe Arbeiten bekannter Gartenarchitekten

wird es bringen. Dali im April, wenn des

Friihhngs Sonne sclion wärmend wirkt, wenn rings

in der Natur der Pflanzen Leben zu regen sich beginnt,

die Oedanken auf den Oarten sich richten, ist ver-

sländlich, naturgemäli möchte ich sagen. Mit viel

grölkrer Freude als sclion einen Monat später, wird

jedes sprossende Blatt, jede sich entfaltende Blüte be-

grüßt. Etwas Neues ist es nach der Herrschaft des

Winters, das Neue reizt im Anfang stets am meisten.

Frühlingszauber, Frühiiiigsstiiiiintmg. a

o Dal5 eine Zeitschrift, deren Interessen dem Kunst-

gewerbe gewidmet sind, dem Garten einen Platz ein-

räumt, ihm den Umfang fast eines ganzen Heftes

zugesteht, mag im ersten Augenblick befremden. Und
doch so gar weit entfernt voneinander ist garten-

künstlerische und kunstgewerbliche Tätigkeit nicht.

Gartenkunst und Kunstgewerbe schaffen beide Werke,

Gegenstände für den Gebrauch, für die Benutzung.

Das schlieft bei beiden aber nicht aus, dali trotz des

Gebrauchswertes ein Kimstwcrt ihnen innewohnen

kann, sie somit auch auf die [k-zeichnung Kunst-

werk öfters Anspruch erheben dürfen. o

o Vom Oarten soll ich sprechen. Was ein Garten

ist, sollte man wohl als bekannt voraussetzen. Von
den vielfachen Deulimgen, die zugleich seinen Zweck
dartun sollen und von ilein •umzäunten Stück Laiul

KunateewerbrblXI. N. F. XXUI. H. 8

zum Zweck der Pflanzenzucht« bis zu der »erweiterten

Wohnung Abstufungen zeigen, möchte ich die letz-

tere herausgreifen und dieser insonderheit für den
Hausgarten, soweit er nicht reiner Nutzgarten ist, die

größte Bedeutung für die Jetztzeit beimessen. o

o Die Bezeichnung des Gartens als 'erweiterte Woh-
nung« ist nicht etwa erst ein Produkt unserer Zeit, ge-

prägt für den heutigen Begriff »Garten , sondern sie

ist älteren Datums, ist auch nicht vergessen gewesen in

der Zeit, als die Landschaft-gartenkunst ihre Triumphe
feierte, als einer der gii>lUen ihrer Künstler, Fürst

Pückler, lebte unti wirkte. Wie vielfach, namentlich

auch von den Kreisen, die in der Hauptsache die

Leser dieser Zeitschrift ausmachen, ist sein Wirken
verkannt, ja hingestellt als die Einleitung zu dem
Verfall der Gartenkunst. Dal) er miliverstaiulcn wurde,

dal) sich Nachahmer seiner falsch anfgef.iliten. an

unrechter Stelle zur Anwendung gebrachten Gartcn-

kunst-Gruiulsälze fanden, dafür kann man ihn rhenso-

wenig verantwortlich machen, wie man Künstler der

heutigen Zeit tadeln mochte für Arbeiten, die nur

ein Abklatsch und verwässerter Aufguß direr Werke
sind. o

o Schon 1833 hat Pückler in seinen '.'Viidcultmßen

über Landsclialtsgärtnerei- sehr scharf den Unterschied

zwischen Park und Garten ausgesprochen.') o

1) Neu herausgegeben v. Verlag Mans Friedrich Leipzig.

aa
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die sich z. B. in den Brückengeländern zeigen. Fast

jedes Einzelne ist ohne weiteres als gutes Motiv ver-

wendbar, i<önnte nach seiner ganzen Auffassung als

modernes — mir persönlich eine äußerst unangenehme
Bezeichnung — Stück gelten, denn sachlich, einfach,

handwerksmäßig ist es nach Angabe des Fürsten von

einfachen Handwerkern hergestellt. o

o Daß ich in dieser Zeilschrift so nachdrücklich für

eine nach landschaftskünsllerischen Orundsälzcn ge-

schaffene Anlage eintrete, geschieht nicht ohne Absicht.

Ich möchte dadurch eine Anregung geben und bitten,

einmal ohne Voreingenommenheit auch landschaftliche

Anlagen zu betrachten und nicht, weil sie eben land-

schaftlich sind, über sie von vornherein den Stab zu

brechen. Auch sie haben uns etwas zu sagen, auch

aus ihnen kann ein künstlerischer Geist sprechen.

Für den großen Park, für besondere Verhältnisse,

gegeben durch Oberflächengeslalt, durch vorhandenen

Bestand, werden wir die freiere, an landschaftliche

Auffassung anklingende Gcslaliungsweise niemals

gänzlich ausschalten können, selbstverständlich nicht

als glatte Kopie Sckell-Pückler- oder Lennti-Meycrschcr

Richtung, sondern angepaßt den heutigen Lebens-

bedingungen und Forderungen. o

o Obwohl ich persönlich ein starker Anhänger archi-

tektonischer Gartenkunst bin, möchte ich selbst dem

Hausgarten, in dem ich die erweiterte Wohnung sehe,

in dem daher das architektonische Moment vorherrschen

soll, eine freiere, an das Landschaftliche sich anlehnende

Gestaltungsweise zubilligen, wenn die Verhältnisse

dies erfordern. Wenn auch augenblicklich »architek-

tonisch Trumpf ist, Mode ist, so kann eine Ab-

weichung von der herrschenden Mode vielleicht ge-

rade wirkungsvoll sein. Weim ich landschaftliche

Geslallimgsweise sage, so bitte ich dabei nicht in

erster Linie an den krummen Weg zu denken. > Land-

schaftlich ist nicht gleichbedeutend mit »krummen
Wegen ; sondern bezieht sich auf die Pflanzung, die

auf natürliche Bildwirkung berechnet ist. Das schließt

gerade Wege absolut nicht aus. o

o Um mich nicht zu weit in Einzelheiten zu ver-

lieren, möchte ich kurzerhand hinweisen auf das im

Verlag Quelle & Meyer in Leipzig in der Sammlung
»Wissenschaft und Bildung^ erschienene kleine Buch:

Unser Garten«. Es ist keine Schrift, die sich speziell

an den Fachmann wendet, sondern sie ist bestimmt,

in weitestem Kreise den (iartcngcdankcn zu propa-

gieren, mitzuarbeiten und mitzuhelfen an der För-

derung einer gesunden, der Jetztzeit entsprechenden

(iarlenkultur. "

o Da ich mich dort, so eingehend es der vor-

geschriebene geringe Umfang des Buches gcslaitcte,

aa*
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über die Hauptfragen des Gartens aus-

gesprochen habe, kann ich mich hier

einer aktuellen Frage zuwenden. d

D Wir kommt das Projekt, die Anlage

eines Gartens meistens zustande? o

D Ein sehr häufiger Fall ist, daß der

Architekt, welcher das Haus projektiert

hat, den Garten gleich mit entwirft,

Gnuidplan und günstigsten Falles einige

Skizzen einem Landschaftsgärtner über-

gibt, um einen Kostenanschlag oder ein

Angebot sich machen zu lassen. Die

Angabe über die zur Verwendung kom-

menden Gehölze und Pflanzen, die doch

im Garten die Haupt-^ache ausmachen

sollen, ist dem Gärtner überlassen. Er

wird nach seinen Anschauungen, die

sich oft nicht mit denen des entwerfen-

den Architekten decken, die Auswahl

treffen, dadurch die Grundrißlinien des

Planes ins Plastische übertragen, eine

ganz andere als die beabsichtigte Idee

hineintragen. Daß ihn, da er zugleich

Ausführender ist, der Geschäfts^tandpunkt

leitet, ihn solche Gehölze wählen läßt,

die seine Baumschule vorrätig hat, kann

ihm niemand verargen. Billig soll er

außerdem sein, weiß er doch aus Er-

fahrung, daß für den Garten so gut wie

nichts mehr übrig, daß die geringste End-

summe des Kostenanschlags ausschlag-

gebend ist. Diese so tief wie möglich

König 6i Roggenbrod, Hamburg, Oartenanlage für Herrn Koyemann-Blankenese

Entwurf von Gartenarchitekt König

König & Roggenbrod, Hamburg, Oartenanlage für Herrn Koyemann, Blankenese.

Entwurf von Gartenarchitekt König

herunterzudrücken,

ist schon die liebe

Konkurrenz bemüht.

Wenn bei solcherSub-

missionsarbeit trotz-

dem ein einheitliches

Werk zustande kommt
dann ist es weniger

dem Architekten, der

den Entwurf des

Grundrisses geliefert,

mehr dem Zufall zu

verdanken. Und wel-

cher Architekt möchte

ständig von diesem

abhängig sein? a

G Nicht gar so seifen

ist auch der Fall, daß

mit der Abgabe von

Preisen gleichzeitig

ein Entwurf eingefor-

dert wird, auch unsere

bauenden Staatsbe-

hörden sind nicht

ganz frei von dieser,

sagen wir, Untugend.

Hier ist der heilige

Bureaukratius verant-
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wortlicii. Wie und wo soll das Honorar für Projekt und

Oberleitung durcli einen garlenkünsticrischen Sachver-

ständigen gebucht werden? Dieser Zweifel wird am
leiclitesten gelöst, wenn man Projekt und Aus-

führung an den Mindesifordernden vergibt. Die

Oartenanlage ist ja auch so nebensächlich, daß es

sich nicht lohnt, besondere Aufwendungen hierfür zu

machen. Um nicht ungerecht zu sein, möchte ich

erwäiinen, daß Ausnahmen die Regel bestätigen, daß

einige staatliche Bauleiter freier denken und Projekt

und Ausführung trennen. Diese sind dann auch fast

durchweg Vorschlägen des Fachmannes eher zugäng-

lich und lassen sich durch klar vorgebrachte Gründe
überzeugen; sie vergeben sich dadurch nichts ihres

künstlerischen Ansehens; in meinen Augen gewinnen

sie dadurch nur. o

o Wenn schon der durch Paragraphen in seiner

Bewegungsfreiheit eingeschränkte staatliche Bauleiter

die Richtigkeit und die Vorteile dieser Maßnahme zu

schätzen weiß und ihre Notwendigkeit der Revisions-

behörde gegenüber vertritt, so fällt für den freien,

durch keine Dienstvorschriften behinderten Prival-

architekten jedweder Entschuldigungsgrund fori. Er

müßte mehr, als es bisher geschieht, sich der künst-

lerischen Mitarbeit des gebildeten gärtnerischen Fach-

mannes bedienen, ihn möglichst von Anfang an mit

hinzuziehen und nicht erst das Haus hinsetzen und

sicli dann des Gartens erinnern. o

a Gleich von Anfang an an den Garten zu denken,

ist sowohl vom künstlerischen Standpunkt als vom
pekuniären, der Bereitstellung von genügenden A\itteln

für den Garten, notwendig. Wenn ich sage: »An

vielen, in ihrer Anlage verfahrenen Gärten ist der

Architekt schuld«, so muß ich diese Behauptung be-

weisen. Ein Teil meiner Beweisführung liegt in der

Art der Ausschreibung der gärtnerischen Arbeiten,

die einschließlich Entwurf an den MindestfordernJen

vergeben werden. Künstlerische Leistungen kann man
bei einem derartigen Verfahren nicht erwarten. Der
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Landschaftsgärtner muß oft eine ganze Reihe von

Entwürfen bearbeiten und veranschlagen, ehe er einen

Auftrag zur Ausführung erhält. Eine eingehende

Durcharbeitung ist ausgeschlossen, ein gewisses Schema

unausbleiblich, erklärlich und wohl auch entschuldbar.

Daß solche Arbeiten mit Freude und Liebe zur Sache

ausgeführt werden, ist nicht anzunehmen; sie werden

von jedem künstlerisch empfindenden imd auf seinen

Stand und Beruf stolzen Gärtner als eine drückende

Fessel empfunden, die er nur trägt, weil er sie nicht

mit einem Ruck zerreißen kann, weil der ganze Ge-

schäftsbetrieb auf diesen Voraussetzungen und Be-

dingungen leider aufgebaut ist.

Q Auf wen die Hauptschuld fällt, wer diesen un-

gesunden Zustand eingeleitet hat, ob Architekt oder

Gärtner, wird wohl kaum festzustellen sein. Die

Tatsache aber, daß er besteht, ist nicht hinwegzu-

leugnen, daß er in und um Berlin zur höchsten Blüte

gelangt ist, wird nicht bestritten werden können, a

o Der Architekt kann viel für den Garten und sein

Aussehen tun, wenn er mit der üblichen üblen Ge-
wohnheit bricht, den Garten wie eine Steinlieferung

zu vergeben, wenn er versucht, in dem, und hier

sage ich mit Absicht, Gartenkünstler, einen Mitarbeiter

zu sehen, wenn er ihm in bezug auf den Garten die

erste Stelle einräumt, wenn er mit ihm die gesamte

Orundstücksaufteilung, die Stellung des Hauses, seine

Höhenlage bespricht, wenn er versucht, sich in seine

Gedankengänge und Ideen hineinzufinden, Verständnis

dafür zu zeigen, wie umgekehrt auch jeder tüchtige

Gartenkünstler seinen, des Architekten, Arbeiten Ver-

ständnis entgegenbringen wird. Gemeinsames Ar-

beiten auf beiderseitiger künstlerischer Orundlage, das

wird auch ein einlieitliches Werk, ein Zusammen-
klingen von Haus und Garten schaffen. Die Be-

hauptung, daß es keinen diesen Anforderungen ent-

sprechenden Gartenkünstler gibt, ist heute nicht mehr
zutreffend. o

D Gleich von Anfang an soll der Architekt an den

Garten denken durch Vorsehung genügender Mittel,

falls ihm der Auftrag geworden ist, die Gesamtkosten

der Baulichkeiten und des Gartens zu veranschlagen.

Die Fassung des Kostenanschlags: »Insgemein und
für den Garten« ist falsch. Hier kommt sicher der

Garten zu kurz und das Insgemein frißt diese Po-

sition bis auf den letzten Pfennig. Nun und nimmer
darf das für den Garten ausgesetzte, meistens schon

gering genug bemessene Geld für andere Arbeiten ver-

ausgabt werden. Gebt für den Garten ohne die Preis-

drückerei durch Submission genügend Geld her, sucht

einen tüchtigen Gartenkünstler für Entwurf und Aus-

führung, honoriert den Entwurf, damit seine Kosten

nicht indirekt, doppelt vielleicht, durch höhere Preise

für Arbeiten und Lieferungen aufgebracht zu werden
brauchen und euer Gebäude wird von einem Garten

umgeben sein, der allen Anforderungen künstlerisch

wie technisch entspricht. a

a Völlig falsch ist die Ansicht über den Garten und

seine Anlage, die Dr. Ing. Gerold Beetz in seinem
Buche: »Das eigene Heim und sein Garten« (West-

deutsche Verlagsgesellschaft, Wiesbaden) vertritt, nur
Schaden kann sie stiften, kann die Quelle großen
Ärgernisses für den Besitzer werden und auch wohl
einen Gartenfreund in einen Gegner verwandeln. Die

Gefahr liegt um so näher, da dies Buch nach 18 Mo-
naten schon in dritter Auflage erschienen ist, und das

war schon im Jahre igio. Wieviel mehr Unheil

kann es seit dieser Zeit angerichtet, in wie vielen

Köpfen völlig verkehrte Anschauungen über den Garten

erweckt haben. Um Mißdeutungen vorzubeugen, er-

kläre ich ausdrücklich, daß sich nur gegen die dort

vertretenen Gartenfiagen meine scharfe Kritik richtet,

daß ich über die Architektur- und Baufragen mir ein

Richteramt nicht anmaße. a

a Ich hoffe, daß nur ein kleiner Kreis gleichgesinnter

Architekten vorhanden ist, hoffe es für den Garten

insbesondere und bitte gleichzeitig jeden, dem es ernst

ist mit künstlerischem Fortschreiten, die Anschauimgen
von Beetz über den Garten sich nicht zu eigen zu

machen. d

o Ausschalten dürfen wir bei den Verhandlungen
den Besitzer nicht, denn seine Wünsche sollen be-

rücksichtigt werden, müssen maßgebend sein, für ihn

ist der Garten bestimmt, er soll sich in ihm wohl-

fühlen, Freude daran haben. Sache der Ausführenden

wird es sein, diesen Wünschen möglichst nachzu-

kommen, sie in ein künstlerisches Gewand zu kleiden,

Des Besitzers Eigenarten sollen Berücksichtigung finden,

in vererbten Besitz auf Familientradition Bedacht ge-

nommen werden. Wo dieser vorhanden ist, fester

ererbter Besitz, ist es leichter, einen Garten besonderer

Eigenart zu schaffen, als da, wo Haus und Garten

Spekulationsobjekt ist. o

Q Man weiß nicht, wie lange man Besitzer ist, fühlt

sich als Mieter im eigenen Haus und steht daher

auch dem Garten sehr neutral gegenüber. Man macht

die Mode, einen Garten zu haben, mit, weil es zum
guten Ton gehört, ebenso wie man einen kunst-

gewerblichen Gegenstand neuester Richtung kauft,

wie man Premieren besucht, weil man nicht in den

Geruch der Rückständigkeit kommen möchte. Das
trifft leider am meisten zu in Berlin. Daher werden
wir auch hier selten Gärten finden von boden-

ständiger Eigenart, wie sie im bergischen Lande, den

Hansestädten, Westfalen usw. sich uns bieten. Das

neutrale Verhalten vieler Besitzer dem Garten gegen-

über ist ebenfalls mit schuld daran, wenn minder-

wertige Gartenanlagen entstehen. Wo alle Beteiligten:

Architekt, Besitzer und Gartenarchitekt zusammen-

stehen, wo in gemeinsamer Beratung die Projekte

durchgesprochen werden, wo garten- und baukünst-

lerisches Können und technische Erfahrungen zu-

sammenwirken, wo jeder sich bemüht, den andern

zu verstehen und ihm gerecht zu werden, da wird

auch ein einheitliches Werk von Haus und Garten,

ein Werk jeweiliger besonderer Eigenart entstehen.
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ZWEI GÄRTEN VON E. HARDT, GARTENARCHITEKT, DÜSSELDORF

Von f. Zahn, Steglitz

AUS der Fülle des Materials habe ich zwei Garten
herausgegriffen, die ihrer Lage und Umgebung nach

völlig verschieden sind. Möglichst mit Grundriß-

Zeichnung und Perspektive jeden einzelnen zu

bringen, erscheint mir besser, die Arbeitsweise kräftiger zu

beleuchten, als wenn aus dem Zusammenhang des Ganzen
losgelöste, einzelne Bilder verschiedener Gärten zusammen-
gestellt werden zu einer Sammlung. Hauswarten Hcrniiif;

liegt in einer Landhauskoloiiie auf einem Höhenrücken süd-

lich von Schwelm bei Barmen in landschaftlich schöner

Umgebung und weist selbst beträchtliche Höhenunterschiede
auf, die allerdings durch die Kleinheit der Zahlen im Grund-
plan nicht genügend deutlich sind, daher sei zu allgemeiner

Orientierung erwähnt, daß von West nach Ost das Oarten-

gelände um etwa 4,0 fällt. o

o Wir haben es mit zwei nacheinander entstandenen Teilen

zu tun. Dem ersten, dem nördlichen und Haupllcil, ist

durch späteren Zukauf der südliche, Luttbad, Gemüsegarten
und Sportplatz umfassende, angegliedert; geschickt ange-

gliedert kann man sagen, zusammengefaßt durch die große,

stark betonte Achse, die vom Hause ausgeht. o

o Trotz der Teilung des Gartens in einzelne Quartiere,

die selbständig behandelt sind, ihrer Art nach voneinander
abweichen, kann doch das Gefühl nicht aufkommen, als

seien verschiedenartige Motive wahllos aneinander gereiht.

Dadurch, daß sie zueinander in gegenseitige Beziehungen
gesetzt sind, ergibt sich eine harmonische Zusammen-
gehörigkeil, ein vollkommenes Ganzes, das beherrscht wird

von dem Haus. o

o Ihm untergeordnet ist der an der Südseile vorgelagerte
regelmäßige Teil, zu dem die Terrasse und das Bassin eine

gute Verbindung von der Architektur zum Garten schafft.

Eine Fortsetzung der Linien des Gebäudes in den Garten
hinein können wir auch feststellen, wir brauchen nur die

Breite vom Mittelbau des Hauses, von Diele und Speise-

zimmer zu vergleichen mit der des Rasens, die Breite des
Hauses und der Terrasse mit der Gcsamtbrcilc dieser stren-

gen regelmäßigen Partie. Selbst im Osten, wo weder
durch Böschung, noch Hecke wie an der .Surdseite diese

Linie scharf gezeichnet werden konnte, weil andere Gelände-
höhen andere Lösung bedingten, ist sie klar genug ge-

zeichnet durch die Grenze der Pflanzung, durch Roscnbogcn
und die gradlinigen Abschlüsse der Rosenbeelc, stärker be-

tont noch durch die Baumreihe — Rotdorn welche Millel-

parterre und den in der Querachse aufgebauten Rosengarten

trennt. Notwendig war diese Trennung, um diese beiden

ihrem Wesen nach verschiedenen Teile gegeneinander ab-

zuschließen. Selbst der in der Mitte der Querachse »lebende

Baum durfte nicht fehlen, wenn man auch glaubt, ihn tniüscn

zu können, damit frei der Blick von der Roscnlaube .ins

bis über den Rasen des Parterres schweifen kann, llem

stehen die verschiedenen Höhenlagen dieser Teile ent-

gegen, denn die Rosenlaul>c liegt um 2,5 ni niedriger als

die Baumreilie, wodurch dem Blick so wie so ein Abschluß

gegeben ist. Wichtig ist der Baum, um die Rritie als ab-

schließende Wand des Paiterres lückenlos diirch/ufuhrrn

o Nördlich vom Rosengarten liegt ein Platz, von einem

einzelnen Baum beschallet, umgeben von dichter Pflanzung,
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für sich mußte es werden, vieles bieten auf geringer Fläche,

denn nur 47,0 ni breit und nur um ein Weniges länger ist

der Oarten. Da der Hesitzer leidenschaftlicher Jäger mui
Naturfreund ist, wollte er einen sogenaimten landschaft-

lichen Garten haben. Dies vorerst zur Erklärung der im

Orundplan auffallenden Pflanzung und Wegefiihrimg, die

gar so sehr absticht von der in dem ersten Oarten. Wie
ich auf Seite 150 schon ausführte, sind die Wünsche des

Besitzers sehr gewichtige Gestaltungsmonienle. Die Haupt-

aufgabe wird sein, falls sie überhaupt erfüllt werden können,

ihnen künstlerische Form und Inhalt zu geben. Die Kon-

zession, die man dem Geschmack des Auftraggebers macht,

braucht nicht die individuelle Eigenart des Entwerfenden

zu unterdrücken, kann vielmehr Veranlassung geben, dali

eine neue Saite in ihm angeschlagen wird und erklingt,

daß durch ein neues Motiv der Garten bereichert wird.

Hier ist es geschehen luid der Versuch Hardts ein •land-

schaftlich dekoratives Raunigebild", wie er selbst es nennt,

zu schaffen, scheint mir gelost zu sein. o

D Trotz des landschaftlichen Einschlags fehlt dem Garten

nicht eine gewisse strenge Gliederung, ein an architek-

tonische Gärten gemahnender Achsenaufbau. Die eigen-

artige Form des Grundstücks bedingte für den Ilauptteil

des Gartens eine völlige Loslösimg vcmi Gebäude, eine

selbständige Behandlung der breiten Fläche. Einer stark

betonten Achse gliedern sich die einzelnen Teile fast

symmetrisch an. Streng symmetrisch in dem Obstgarten,

etwas gelockert in der Symmetrie in dem landschaftlich

dekorativen Teil, in welchem das Gartenhaus und das

Bassin das Auge am meisten auf sich ziehen. Ganz ab-

geschlossen, ein Gartenteil für sich, ist das dem Wohnhaus
vorgelagerte schmale Geländestück, dem von der Breite

KuiiilucwirlK-lilall. N. F. XXIII. H. S

von 15,0 m noch die 3,0 m breite Durchfahrt zu dem
später an Stelle des Kinderspielplatzes zu erbauenden Stall
genommen wird. Eine gartcnhofartige Behandlung hat es
erfahren mit breitem platzartig erweilcrlem Weg am Hause,
o Von den regelmäßigen Teilen erzählt uns der Gnind-
plan genug, läßt uns leicht ins l'laslische seine Linien
übersetzen, von dem landschaftlich-dekorativem Teil ist es
schwieriger, deshalb ist es wohl angebracht, durch einige
nähere Angaben das Bild (Seite M'l) zu ergänzen, l'm
von Anfang an ein möglichst vollständiges Bild zu haben,
sind starke Bäume, so u. a. Pyramidenpappeln von 18,0 m
Höhe gcpflan/t. Ohne die räumliche ( icsamtwirkung d.ibci

aus dem Auge zu verlieren, sollen an passenden Stellen,

ich erinnere an den naturfreundlichen Besitzer, kleine

intime Landschaftsbildchcn -unter Verwendung von Eber-
eschen, Birken, Juniperus, Heidekraut entstehen, sollen

vielfarbige Stauden und Blumen zu Bildern sich zusammen-
schließen, sollen auch die an XX'asser und Feuchtigkeit

gebundenen Pflanzen nicht vergessen werden, das l'fcr

und den Wasserraml beleben. Das braucht nicht in l.ind-

schaftliche Spielerei auszuarten, wird es auch nicht unter

einer so starken und festen leitenden Hand, wie »ie MardI
eigen ist, das wird reizende ungezwungene ilfkoralire

Bildchen geben und .seinen Zweck, dem Besitzer die un-

gezwungene, in der Natur liebgewordene Linie in die

Nähe seiner Wohnung zu bringen, erfüllen. •

o Diese zwei unter ganz von einander verschiedenen \'er-

hältnissen und Bedingungen entstandenen .\rbeilen Hardts
werden, hoffe ich, einen Einblick in sein Schaffen geben
und d.irtun, daß das Mißtrauen vieler Architekten dem
• Gärtner- gegenüber oft unangebracht ist, daß schlechte Er-

fahrungen fast stets auf schlechte Wahl zurückzuführen sind.

23
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Farben, wie Rot und Ultramarinblau, wählt. Doch ist

seine Begründung, gegen das Weißlackierte im Garten
sträube sich auf die Dauer ein feineres Empfinden, etwas
weitgeliend, weil im allgemeinen das Weil! sehr stark hinter

dem Grün und den bunten liiumen des Gartens zurücktritt.

Immerhin müssen wir eine reichere Farbenwahl als sehr
willkommen begrülien. Die Miggeschen Bänke und Sessel,

von denen Haupttypen im Kunstgewerbemuseum ausge-
stellt sind, verbinden eine gefällige, weder übertrieben ein-

fache noch lediglich dekorative Form mit berechneter Be-
quemlichkeit und Festigkeit; der Anstrich hält sich mehrere
Sommer hiiuhirch. Wenn der Künstler sagt, sie wären
»organisch gewachsen« und würden »noch ständig ver-

bessert
, so spricht er selber das Lob aus, das man auch

allen seinen Gartenentwürfen vor manchen Konkurrenz-
arbeiten zollen muH. o

o Wenn man die einzelnen Entwürfe durchsieht, so
bemerkt man bald, wie innig sich Migge mit jedem
besonderen Thema beschäftigt hat,

wie er Terrainbedingungen, Wünsche
des Besitzers und Raumverhältnisse

ersehen. Es läßt sich kaum cmc bessere Ocslaltiing
denken, die so sicher ihren Zweck crfjlh. ;, h bleibt

es ja stets ein Zeichen starken Künsiljn ;
ti^^ mit

Wenigem Grolles zu schaffen. Daß der KünsUcr sich

die Anregungen ameriltiinischer üarlenbaiiten zunul/c g'-

niacht und gründlich verarbeitet hat, sei als ein beson-
deres Verdienst erwähnt. a

o Oldenburg ist eine Gartenstadt; die Natur hat der Resi-

denz große Vorzüge eingeräumt. So wird man die Nutz-
anwentlung dieser Ausstellung zunächst auf Oldenburg
selber ziehen. Im Wettbewerb um die Ausgestaltung des

durch zwei Teiche wunderbar begünstigten Dobbcn-
viertel vor dem Everstenholz hat die Firma Ochs den l'rcis

erhalten. Der eine von Migges Entwürfen ist ein kühner
Schritt über frühere Arbeiten hinaus, so dali er wohl für

Deutschland einige bedeutsame Folgen haben dürfte. Wir
können heute mir kurz auf dieses erfreuliche Ergebnis der

Ausstellung hinweisen. o

berücksichtigt und die Schwierig-

keiten, die viele mit einem Feder-

strich beseitigen , mühsam ver-

arbeitet. Gerade das genauere Stu-

dium seiner Entwürfe, bei dem
man den Künstler ein wenig in

die Karten schauen kann, gewährt
uneingeschränkten Genuß. Überall

Beweise künstlerischer Anpassungs-
fähigkeit , architektonischer Be-

gabung, gärtnerischerTalente; immer
wieder Wechsel, neue Versuche,

den kleinen Hausgarten der Ar-

chitektur einzuschließen und zu-

gleich in sich geschlossen und be-

haglich zu gestalten oder die zu-

fälligen Bodeneigenschaften bei

Anlegung eines öffentlichen Parks

auszimützen und ein wohltuendes

Gleichgewicht — etwa zwischen

einem kleinen See und seiner Ufer-

gestaltung herzustellen. o

D Vortreffliches hat Migge im

Garten Dr. Emden-KI-tlottbeck ge-

schaffen, der in Grundriß, Vogel-

perspektive und farbiger Teilansicht

ausgestellt ist. Er zeigt sich hier

als selbständiger Schüler des klassi-

schen Gartenstils, vor allem in

der sehr glücklich gewählten Kas-

kadenlinie, die ein Lindenhain wohl-

tuend für das Auge abschließt.

Überhaupt stehen ja unsere tüch-

tigsten Gartenarchitekten durch-

aus auf dem Boden der Ver-

gangenheit, wie auch unsere besten

Architekten und Kunstgewerbler

heute nicht mehr gegen alles Ge-

wesene eifern, sondern auf dieser

Grundlage, natürlich im neuzeit-

lichen Sinne, arbeiten. o

o Mit wie wenis^en , einfachen

Mitteln Migge zuweilen auskom-

men kann, um etwas Praktisches,

Schönes zu erreichen, mag man
aus seiner luldsbütteler Parkanlage

ÜIlF

Blick von der Tcrra»*c \\c% Teiche* (ohne umsponnene Tore,

mniiwInlK- II. -«h."!-!..-!! Jii( ilrti ^^»cnb.'M. iiiiiii'rn -fr- Tcuhovili^
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D Es ist oliiie h"iaj);o in den letzten Jahren viel durcli

liäliliclie Mauten auf dem I.a'ule nesüiulint. Aber bei

ruhiger lU'traehtunj; der Verlialtnisse wini man wohl bald

zn der l iberzen^iuni; kommen, ilal! die Hau^ewerkschüler
nicht mehr als andere nicht auf Hanj;e\verkschnlen er/ORcne
und aus}>ebildelc Bauleute an den V'eruuslalluuj>en Schuld

tragen. Mögen diese Tatsachen allmiililich immer mehr
anerkannt werden, damit endlich das falsche Vcrurteileti

der Baugewerkschulen aufhört! o

o Lichtechte Tapeten, tiiue der schönsten Früchte der
modeiiieu I clitheilsbewegnug sind die hervorragend licht-

ecliten lapeleu, die jel/t von einer Anzahl deutscher j-irmeii

auf den Markt gebracht werden, so 7. U. von lUiiiinuitlnl

(|-onilaltapeten), l.iismanii. Hinter, Saliihni, Si/iiil:: und
von der I (i/)rtcn/'til>rik (j'swii^. \'s hat ciiies jahre-

langen lind intensiven Zusanimeuarbeitcus der de\itschcn

Teerfarbenindustric mit der Tapeteiiindustrie beilurfl, nni

diese IZrrinigenschaft auf feste I Tille /u stellen; denn
die Sache ist keineswegs so einfach, dal! man sagen

kann: man nehme lichtechte l'arbstoffe und ilann eihält

man lichtechte Tapeten!« f"iir l'arbeu, die in vollem Ton
gedruckt werden, mag dieser Oiniidsat/

gelten, aber wenn helle Töne gebraucht

werden, wo die Farbstoffe in ver-

dünntem (mit Weilt vermischtem) Zu-

stand auf der Tapete stehen, und wo
nm einen bestimmten Ton /n erreichen,

mehrere I aibstoffe gemischt werden
müssen, treten die gröliten Schwierig-

keiten auf. Wenn nur eine der Kom-
ponenten nicht ganz kapitelfest ist,

verändert sich der ganze Ion sehr rasch

am lieht, liier galt es also, durch fort-

gesetzte Versuche und l'iiifnngen d.is

Beste vom (.inten auszuwählen. Die

Fabriken, die echte Tapeten machen,

können sieh auch nicht mit einem ein-

mal gefundenen Rezept bernhigen, son-

dern sie müssen ihre l'mduktiou unter

steter scharfer Kontrolle halten. d

o Auch in He/iehnug auf den guten

Oeschmack dei iWustcr sind grolie Fort-

schritte geni.ichl worilen und man kann

liente sagen, il.ili m.in beim Durch-

blättern der lichtechten Soitiniente für

jede ("lesclnu.icksrichtuug, sie mag mehr
nach der farbenfreudigen oder mehr
nach der gedeckt-ruhigen Seite hin-

neigen, Befriedigung findet. o

o Die I abriken sind ihrer Sache jetzt

so sicher geworden, dall sie die Fcht-

heit ihrer Tapeten sogar f>ariiiilii-irii.

z. B. in der Weise, dall sie sich verbind-

lich machen, jede Tapete, die nach ein-

jährigem (lebr.iuch verschossen ist,

kosteiifiei neu tapezieren lassen. A\ehr

k.iiMi man wirklich nicht verlangen!

Ich habe im eigenen Haus jetzt

1 '/,j jährige Frf.dnuug nut solchen l'a-

peten gemacht uuil muli sagen, dall ich

dnich die giolie l'chllieit aufs ange-

nehmste überrascht bin. Man sieht keiner-

lei Lhiterschied auf der Tapete, wenn
man z. B. Bilder umhiingt oderSchränke

umstellt, und das nach einem so sonnigen

Sommer, wie der letzte war. Was den

Preis betrifft, so muH man freilich für

solche Qualitätsarbeit auch etwas mehr bezahlen, .ds ffir un-
echten Schund. Der Unterschied ist aber mclil sn gio.i, wenn
man bedenkt, dalt von der gewöhnlichen uncehliii VC'aic

die Rolle Jl) l'tennige bis 5 Mark kosten kann, wobei ciie

teuere ebenso unecht ist, wie die billigste, während m.in

jetzt etwa bei M. 1.20 Ladenpreis anfangend echte Tapeten
bekoninien kann. Es sei also auch hier betont: Beim lUn-

kauf fnifre inaii immer in erster Linie niieh liehleehlen Sor-

tinieiilai. o

Sehr bedauerlicli ist, daii es auch schon Leute gibt,

die imter der Flagge der (v)ualitälsarbcit unechten Schund
zu vertreiben suchen. Es werden da Tapeten angepriesen,

die •lichtecht- sind, soweit das Papier mit Farbe bedeckt

ist-. Füll Beispiel: eine I apete mit blauem (iriind und
Aufdruck eines Musters in Weilt und Oold. Der ahnungs-
lose Käufer denkt iiatiirlicli, das ganze Papier sei -mit

1 ;irbe bedeckt , und es ist eine frage für Juristen, ob ilas

nicht der Fall ist. Wie wird sich der Käufer aber wundern,
wenn er findet, dall die versprochene I ichtechtlieit sich

nur auf den Aufdruck in Weilt und (iold bezieht, während
der blaue (irund, der aus ge/iirlifeni Papier besteht, ganz

lichtuiieclit ist! Weiß inid Uold lichtecht zu drucken, ist

J.il>ul) ilcli>, kuusllfiiMlir

ItelirAnlcr Kmikiirtcu»

I i'llitin; l chcrftht Ntt^:!;''. Ilimlntii; \\\\ .lfm ci^lrii riv

I iiluiitf dir rinr Ollrnllichr Alliier In OMmbuii; I. Ur.
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DAS KOL OPERNHAUS IN BERLIN

J0M

K<.'^.-lj<iuriii.'i3lcr ürubc-liLi liii, [Lniwurf für das Kyl. Opernhaus /u Berlin. Vorderfront (vergl. S. IW)

liehen oder privaten Gebäude auszuführen haben, in der

Formbehandlung so weit gebunden sein, als es im Interesse

einer einheitlichen Bildung der Stadterweiterung notwen-

dig ist. o

a Prof. Moser hat sein Projekt nun auch in einer Bro-

schüre') der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Darin wird

an der Hand von zahlreichen Plänen und Illustrationen,

von einem kurzen orientierenden Text begleitet, über das

gesamte Projekt ausführlich berichtet. D.e Lösung der

Stadterweiterungsaufgabe, wie sie Moser vorschlägt, läßt

sich nach drei Hauptpunkten charakterisieren: a

Erstens: Die Gegend am ehemaligen Ettlinger Tor soll

zu einer geschlossenen Platzanlage ausgestaltet werden.

Dieser Platz soll die Fortsetzung und Vollendimg der von

Weinbrenner geschaffenen Monumentalschöpfung der Karl-

o 1) Bebauungsplan für das alte Bahnhofsgelände und

den Fesiplatz der Stadt Karlsruhe. C. F. Müllersche Hof-

buchdruckerei. Preis 2 .Wark. o

Friedrich-Straße werden. An ihm kreuzen ^n.ii /.»«.i il.nipt-

Verkehrslinien der Stadt, von denen die eine als Fortsclzung

der Karl-Friedrich-Slraße zugleich einen Hauptzugang vom
Innern der Stadt nach dem neuen Bahnhof bilden wird.

Dementsprechend soll er zu einem monumentalen Verkehrs-

platz und zum würdigen Empfangsraum der Residenz«

gestaltet werden. Insbesondere soll die Karl-Friedrich-Sir.iße

damit ihren künstlerischen Abschluß wieder erhallen, den

sie durch die Niederlegung des Etilinger Tores verloren hatte.

D Zweitens: Darum müssen auch die an den l'latz an-

grenzenden lläuserblöcke monumental bebaut werden: im

Sinn der KarIFriedrich-Straße in zwar schlichten, aber durch

ihre Verhältnisse monumental wirkenden Formen Die

Wohn- und Geschäftshäuser dieses Quarliers, das sich im

wesentlichen auf dem Gelände des allen Bahnhofs ent-

wickeln wird, sind in einheitlich ausgebildeten Häuser-

blöcken um luftige Höfe gruppiert; in den östlich liegen-

den Höfen sollen Werkstätten für Handwerker cmgcbaut

werden. •

l i^*t>

Rcg.-Baumcislcr Citiihc-Ilcriin, i;nlwiir( In

J
KunstKewerbct>lalt. N. F. XXIII. M. 8
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o Drittens. Auch das Gelände zwischen dem EtfMnger

Torplatz und der FesthaJIe soll zu einem geschlossenen

Platz ausgebaut werden. Dieser Platz soll im Charakter

eines Festplatzes mit gärtnerischem Schmuck der künst-

lerische Höhepunkt im Gesamtbild der Stadferweiterung

werden. Auf ihn sollen darum die ölfentlichen Monumental-

bauten konzentriert werden: seine Nord front wird die

Rückfassade des Landesgewerbeamts bilden; zu beiden

Seiden schlielien ihn das Landesmuseum (östlich) und die

Städtische A\usstellungshalle (westlich) ein. Den südlichen

Abschluß bilden die (Durmsche) festhalle und das Städtische

Theater. °

o Ein besonderer Vorzug des Projekts, das hier in seinen

Grundgedanken wiedergegeben ist, liegt darin, daß es auch

pekimiär der Stadt keinen besonderen Aufwand verursacht.

Die künstlerischen und praktischen Probleme sind durchaus

einheitlich gelöst und der Stadt ist damit eine hervor-

ragende Verschönerung ihres Gesamtbildes crciffnet, die

HaroUi T. Beiii'en-Bciüii, Glasfenster. Ausf. : G.Heinersdorff Berlin

sich lediglich aus einer sachgemäßen und künstlerisch

würdigen aber einfachen Behandlung an sich notwendiger

Bauaufgaben ergibt. Die Lntscheidiing über die Annahme
des Projekts ist in unmittelbare Nähe gerückt. So steht

Karlsruhe gegenwärtig in einem so entscheidenden Wende-
punkt seiner architektonischen Entwicklung, wie seit

Jahrzehnten nicht mehr. Sollte diesmal die Gelegenheit,

frühere Fehler wieder gut zu machen und die Stadterweite-

rung wieder in die Bahnen der großen Weinbrennerschen

Tradition einzulenken, verpaßt werden, so würde sie in

absehbarer Zeit nicht wieder kommen. Wie die Entschei-

dung aber auch fallen möge: vorbildliche Lösung einer

großen Aufgabe des Städtebaues behält der Mosersche

Stadterweiterungsplan auch seinen Wert in sich. o

Karl WhlfiuT.

o Magdeburg. Der Kunstgewerbeverein zeigte im Februar

zwei Wanderausstellungen: die des Leipziger Buchgewerbe-

museums von Blichkunst und Illustration und Exotische

Flechtarbeiten vom Deutschen Muscuni in Hagen i. W.
Die BuchknnstaiisstcUiing ist so vielfach gezeigt und be-

sprochen worden, daß es sich erübrigt, über diese^aus-

gezeichnete Sammlung etwas zu sagen. Dagegen sind die

von Osthaus gesammelten flcclitarbcitcn hier in ihrer Ge-

samtheit zum erstenmal vorgeführt worden. Durchweg
sind es mustergültige Stücke; Volkskunst in dem besten

Sinne, daß die Kunst sich mit der Einfachheit und Selbst-

verständlichkeit gibt, mit der die Natur selber ihre Produkte

schmückt. Die Muster ergaben sich so vollkommen aus

der verschieden gehandhabten Technik, daß Stück für

Stück unserem Kunstgewerbe vorbildlich sein könnte; von

der schlichten und zweckentsprechenden Schönheit der

Gebrauchsforni gar nicht zu reden. Die vorzüglichsten

Muster stammen aus Java, Sumatra, Japan ; die prächtigsten

Farbenzusamnienslellungcn aus dem Sudan (der wohl die

glänzendsten Arbeilen lieferte), Mexiko, Java. Die Gegen-

stände beschränkten sich auf mannigfaltige Körbe und

Körbchen, flache Teller, Schachteln, Schalen, Zigarrenetuis,

Hüte. o

D Im März folgte die zum erstenmal vollständige Wander-
ausstellung des Deutschen Museums: Glasmalerei und
Glasinosaik. Man hat namentlich bei Gelegenheit der

ersten Vorführung der Heinersdorffschen Glasbilder in

Berlin viel Rühmliches davon gelesen; aber die Wirklich-

keit übertrifft nun noch alle Erwartungen. Heinersdorff

in Berlin bedeutet für die Erneuerung der alten schönen

Glasfensterkunst etwa das, was Karl Klingspor für die

Buchkunst bei uns ist. Auf seine eigenste Initiative ist

der Zusammenschluß seiner und der Glasmosaikfirma Puhl

gi Wagner mit einer Anzahl moderner Künstler zu einem

Künstlerbunde für Glasmalerei und Mosaik-« zurückzu-

führen. Durch das ständige Ziisaminenarbeiten von Künstlern

und Ausführenden ist erst die allseitige Vollendung der

Glasmalerei ermöglicht worden; und vor allem durch die

Heranziehung junger revolutionärer Maler ist ein ganz

neuer Geist in den lange vernachlässigten Zweig des Kunst-

gewerbes gekommen. Gerade die Fenster von Malern der

Neuen Sezession, vor allem l'cchstciii, Ccsar Klein, Beugen

sind die schönsten und materialgerechtesicn. Bei ihnen

lebt der alte Glanz der mittelalterlichen Kirchenfenster

wieder auf; die F5leistege bilden die Grundlinien der

Zeichnung, und der Eindruck desGanzen ist rein koloristisch,

tlächenhaft und ohne Spur von Perspektive, so wie es die

echten alten Fenster sind. Daneben finden sich noch sehr

gute lineare Stücke, bei denen die Farbe mehr zurücktritt.

Namentlich ist das Fenster, das Tlwrn-Prikker für den

Hagener Bahnhof schuf, von gewaltiger strengerStilisierung;

ein Ritter von August Unger überrascht durch großen

monumentalen Wurf. "
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Cesar Klein-Berlin, Glasfenster, Feuerwehrmann.
Ausführung durch Gottfried Heinersdorff, Berhn

o Das üldsmosciik wagt sich erst schiiclitern auf das
moderne Gebiet. Wie gut auch dieser schönen aUen
Teclinii< die moderne Fertigkeit anstellen würde, beweisen
ein paar kleine Proben, vor allem ein Fragment nach Ihoni-

Prikkcr. Das Beste liegt aber doch noch vorläufig auf

dem Qebiet der vollendeten Technik, die PuliI Vi Wagner
z. B. in Kopien nach ravennatischen Mosaiken glänzend

entfalten. />. /=. s.

Max Peclulcin-Brtlin. Olj«(rn«ler Drr Arthitrkl-.

Aiivtiil'run .lur- Ii ( i.>HIrtrd Meinet »dvir ff. Hcrlin

24*
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o Zur Berliner Opernhausfrage bilden wir heute auf

S. 161 den bisher für die Ausführung in Aussicht genommen
gewesenen Entwurf des Baumeisters Grube ab. Inzwischen

hat sich die öffenth'che Meinung derart deutlich gegen

diesen Entwurf ausgesprochen, daß, wenn dieses Heft in

die Hände der Leser gelangt, sein Schicl<sal wohl end-

gültig besiegelt sein mag. Das ist den preußischen Land-

tagsabgeordneten, insbesondere dem Zentrunisabgeordneten

Linz -Wiesbaden, zu verdanken, die nicht früher die ge-

forderten Mittel bewilligen wollten, bevor nicht die maß-

gebenden Architekten-Vereine gehört worden wären. (Es

ist nicht ohne Humor, daß es gerade der Abgeordnete

von Wiesbaden ist, der so energisch für einen allgemeinen

Wettbewerb eintritt, denn seine Vaterstadt ist ja durch einen

amtliclien Tlieaterneubau »beglückt« worden, den Alfred

Messel »Pariser Opernliausstil im Berliner Maurerpolier-

jargon« genannt hat.) Zwischen diesen wohlgesinnten Ab-

geordneten und den Architekten hat nun eine am 20. April

in Berlin stattgehabte außerordentliche Versammlung des

Bundes Deutscher Arehilekten'- eine weitgehende Über-

einstimmung in der Ansicht, daß unbedingt ein öffentlicher,

allgemeiner Wettbewerb erlassen werden müsse, herbeige-

führt. Sehr geschickt und diplomatisch wurde die Sache

so gehandhabt, daß in dieser Architekten-Versammlung die

Landtagsabgeordneten selbst die Entwicklung der Diskus-

sion durch Eragestellung dahin schoben, daß sie sich in

der nachstehenden, einstimmig angenommenen Resolution

verdichten konnte

:

o

D „Die außerordentliche Versanunlung des ^Bundes Deut-

scher Architekten beschließt, dem hohen Hause der Ab-

geordneten und den beteiligten Ministerien den Dank dafür

auszusprechen, daß sie den Künstlerkreisen Gelegenheit ge-

geben haben, von den Vorarbeiten zur Planung des neuen

königlichen Opernhauses Kenntnis zu nehmen und sich dar-

über zu äußern. Unter voller Würdigung der Summe künst-

lerischer und technischer Arbeit, welche in den bisher ge-

schaffenen Entwürfen ihren Niederschlag gefunden liat,

glaubt der Bund doch, daß es einer weiteren günstigen

Entwicklung der für das gesamte deutsche Kunstleben be-

deutsamen Bauangelegenheit in hohem Maße förderlich sein

würde, wenn der deutschen Architektenschaft Gelegenheit

geboten würde, auch noch andere Ideen und Vorschläge

über die architektonische Gestaltung und Gliederung des

Bauorganismus zur Kenntnis der maßgebenden Instanzen

zu bringen. Er erbietet sich deshalb zu einer freiwilligen

Mitarbeit an der Bauaufgabe in dem Sinne, »daß er den

Wunsch ausspricht, es möge seinen Mitgliedern und den

übrigen deutschen Architekten gestattet werden, auf Grund
eines geklärten Bauprogramms und unter LJberlassung der

nötigen Unterlagen Ideenskizzen einzureichen, für welche

der Arbeitsaufwand auf ein zweckentsprechendes Maß ein-

zuschränken sein dürfte. Er spricht die Bitte aus, daß bei

einer Beurteilung des Wertes dieser skizzierten Entwürfe

auch geeignete Vertreter der freien Architektenschaft ge-

hört werden möchten. Gleichzeitig gibt er der Hoffnung

Ausdruck, daß bei der endgültigen künstlerischen Durch-

arbeitung und Ausgestaltung der verschiedenartigen Teile

des großen Baukomplexes nach Möglichkeit auch geeignete

Kräfte aus den Kreisen der Privatarchitekten Berücksich-

tigung und Betätigung finden möchten«." n

Q \\ic\\ 6\t ^'Vereinigung Berliner Architekten« hatte schon

am 14. März einen allgemeinen öffentlichen Wettbewerb
für unerläßlich erklärt, und der » Verein für deutsches Kunst-

gewerbe' in Berlin faßte gleichzeitig folgenden Bescliluji:

o y>Das deutsche Kunstgewerbe bedarf der Übung an monu-
mentalen Aufgaben unter Leitung der stärksten Kräfte der

Gegenwart. Es muß deshalb wünschen, daß bei einer so

bedeutenden öffentlichen Aufgabe, wie dem neuen könig-
lichen Opernhaus in Berlin, allen deutschen Architekten
Gelegenheit gegeben werde, wetteifernd ihre Eignung als

Führer des Kunstgewerbes zu erweisen. Der «Verein für

deutsches Kunstgewerbe« schließt sich daher den auf einen
allgemeinen Wettbewerb gerichteten Kundgebungen der
Fachkreise an«. d

o Leider sind im » Verein für deutliches K.uustgewerbe" ge-

wisse Nebenwirkungen unangenehm in Erscheinung ge-

treten. Einige persönliche Freunde des Regierungsbau-
meisters Grube drohten schon vor der Versammlung, aus-

treten zu wollen, falls eine Resolution gegen den Grube-
schen Entwurf angenommen würde. P\s dies trotzdem
geschah, erklärten acht Herren, zum Teil Architekten, ihren

Austritt und bezeichneten den Verein, dem sie acht Jahre
und länger angehört hatten, außerhalb und öffentlich als

einen Dilettanten- und Weiber- Verein, dessen Resolution

in dieser Frage nicht die mindeste Bedeutung zukäme.
Den Eifer der Herren für die Freundessache in Ehren.

Aber ist es nicht seltsam, daß sie, nach jahrelanger Mit-

gliedschaft, gerade in dem Augenblicke die Minderwertig-
keit des Vereins erkannten, als sie bei einer Abstimmung
in der Minorität blieben V Und würde von ihnen der Verein

auch dann als unmaßgeblicher Dilettantenverein bezeichnet

worden sein, wenn er eine Resolution für Herrn Grube
gefaßt und diesem damit den Weg zum Auftrag geebnet

hätte? F, H.

O^ramlampe

Die OSRAM-LAMPE in Verbindung mit künstlerischen Beleuchtungskörpern

bildet die zweckmäßigste und vornehmste Beleuclitung der Gegenwart.

: Zu beziehen durch die Elektrizitätswerke und Installationsgeschäfte. •:-

Taghelles, mildes und ruhiges Licht

70 7« Stromersparnis.

= Man achte auf den Namen „OSRAM". =
Auergesellschaft, Berlin 0. 17.

Für die Redaktion des Kunstgewerbeblattes verantwortlich: Fritz Hellwao, Berlin-Zehlendorf
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DIE KÖNIGLICHE KERAMISCHE FACHSCHULE ZU HüHR
Von Karl Heinrich Otto

IM
gewerblichen Unterrichtswesen Deutschlands

spielen die eigentlichen Fachschulen für eine be-

stimmte bernfliche Ansbildiiiig auf rein technischem

oder kunsttechnischem Gebiete eine bedeutende Rolle.

Von der Erkenntins ausgehend, dal? eine schulmäliige

Ausbildung der praktischen Unterlagen und der Füh-

lung mit dem Leben nicht entbehren kann, hat man
seit einem Vierteljahrhundert etwa begonnen, aus dem
Leben die praktische Arbeit in die veralteten Zeichen-

und Gewerbeschulen hereinzuholen, die Schulen neben

den Zeichen- und Modelliersälen mit Laboratorien,

physikalischen Kabinetten und Werkstatten für die

verschiedensten Handwerke und gewerblichen Künste

auszustatten. Zum Teil geschah das in Rücksicht auf

große und auch ausgedehnte Industrien, so für die

Textilindustrie mit zahlreichen Neugründungen von

Textilfachschulen niederen, mittleren und höheren

Grades, die heute über ganz Deutschland verbreitet

sind, zum Teil aber auch mir zur Flebung urtlich

begrenzter Gewerbe und Berufe. So dient z. B. die

Königliche Zeichenakadeniie zu Hanau in erster Linie

der Edelmetallindustrie für Gefäße, Tafelgerät und

KunslgcwcrbcbUtl. N. F. XXUI. H. «

Schmuck der engeren Heimat; die Fachschulen zu

Remscheid, Solingen, Iserlohn und Schmalkalden da-

gegen haben wieder im besonderen der beruflichen

und fachlichen Ausbildung für die Industrie der un-

edlen Metalle, für Metall waren aller Art und für

Werkzeuge und Geräte aus Eisen und Stahl in Füh-

lung mit iler örtlichen Industrie Rechnung zu tragen.

Ich will mich hier nur auf ilie preußischen Fach-

schulen beschränken und von diesen wiederum für

jetzt nur von den beiden keramischen Fachschulen zu

Biuizlau in Schlesien und zu Höhr im Unterwesler-

waldkreis die letztere einer eingehenderen f^esprechung

unterziehen. Es soll damit die lUmzIauer Schwestcr-

anstalt nicht zurückgeslelll werden; besondere Gründe

und Forderungen aus den Zeitereignissen heraus, die

namentlich auch aufmiuilernd an mich herantraten,

legten es mir nahe, mich hier mal etwas eingehender

iler Hohrer Fachschule zuzuwenden. o

o Die Königliche keramische Fachschule zu Höhr

ist vor etwa dreißig Jahren aus den gleichen Ab-

sichten, die ich oben skizzierte, heraus gegründet

worden, um der Krugbäckerci des Vt'cslcrwjldes in

25
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Direktor Meister, Höhr
: Steinzeug; links; Ritzornament mit Gold; in der Mitte: braunfleckie salzKlasicrl, dunkle Flecken schwar/e EnKobe

;

rechts: hraunllcckid, salzglasiert mit Scharffeuerluster

1
Ooll7, Ilölir: Steinzeug; links: glasiert, braun, Engobciechnik; die mittleren drei Stücke: malt, Scharlleucr-Enuilen. (Irnimenl eingrrii/l

.

rechts: grau, Scharffeuer, dunkelblaue Unterglasurfarbe mit Ireigclegicm Otnamcnl

Kamp, MCilir : Sicin/eug ; Imks: braun ntil farbigen fni;.>l'ffi .
Mittr und fcvhl%- hr»iinll*vbie, «jlrglxtrTt



168



KGL KERAMISCHE FACHSCHULE IN HÖHR 169

üoltz, Höhr: Steinzeut; ; Kru^; und Vase: Orau-Scharheucr mit Itik-r^ila-iiirniaUrLi, der Kru^; mit rcbciucrtcn Hecken und l../-un^,

die Vase mit aufgesetzten Cngobcpunkten und Losunß; das Kinderservice: Orau-Scharffcucr mit Unicrutasurmalcrci auf raatthlaucr Tnitobc

Direktor Meister, Hf>hr: (iraues, sal/glasicrtes Steinzeug ; links: mit hUucr Sinatttrnmalerci ; Mitlc un 4urr Smillc

QoUz, Hühr: Steinzcug; erste« und drittes Stück: grau, ftalzKla<iierl, Rit/ornamcnl mit bUuer Smaltc; /wcilo und «icric» ScAck : Or««>Sclurf-

fcuer mit Unterglasurmalerei, weillc Enk'*'l^e i.
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(Nr. 18) Entwurf von Josef tfoffmaiiii, Wien. AuäfiihruiiL; (Nr. I'.)

eigenen Fabrikationsbetrieb aus, der in bescheidenen

Grenzen gehalten doch aber über alle Neticrungen

und Betriebsformen verfügt, die der Industrie zum
direkten Vorbild werden. Wir haben viele Fkispiele

dafür, daß die Privatindiistrie dann sehr gern nach-

folgt, wenn die Waren der Staatsindusirie in der

Konsuniption eine Rolle zu spielen beginnen. Wie
die Königliche Porzellan-Mannfaktur zu Berlin in ihren

vorbildlichen Betrieben kaufmännischen Geist, tech-

nischen F^ortschritt, künstlerische Kultur imd erziehende

Aufgaben ineinander überleitet und zu Werten for-

miert, an denen die ganze Monarchie teil hat, so

konnte auch die Höhrer Fachschule zu einer Stein-

zeng-Maiuifaklur wi'rden, die ähnliciie Aufgaben zu

erfüllen haben würde. Das würde dann eine Ideal-

schule iler Praxis sein, zu der dami das leben keinen

Gegensatz mehr bildete. Selbst weim nun aber solche

Wünsche zunächst als unerfüllbar bezeichnet werden

niüliten, so ist es zum mindesten doch notwendig,

eine Fachschule wie die in Höhr auf eine breitere

Grimdlage zu stellen, ihr gröHere Fiewegungsfreihcil

zu geben und sie mit reicheren Mitteln als bisher

auszustatten. Das rein schulmäliige tritt bei ihr doch
etwas gar zu stark m Erscheinung: es münte doch
so manche Tat über das blolic E\|)<:rimcnt hinaus-

ragen, wenn sie für die Industrie lockend zur Nach-

ahmung werden soll. Eine F achschuleinrichlung niult

eine ständige Anspornung und Belehrung auch für

den nicht Schulpflichtigen bedeuten. IDcr reife Fach-

mann mu(5 der Schule mindestens so nahe stehen,

wie der heranzubildende Lehrling. o

o Zur weiteren Bcgründtmg dieser für die Zukunft

zu erhoffenden Slelhiiij,' einer I achschulc sollen ge-

rade die hier abgebildeten Schulart>eiten heran^jc/ogen

werden. Der Fachmann, hier zugleich der Fabrikant,

steht solchen in der Regel sehr skeptisch gegenüber.
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P. T. Fridriclison,

Dachau

LoKc Niklas,

Berlin-Friedcnau

ludfnlcn. Parhli; und
iilgckicblc Silhourtlen

Silhouette : Kirnrval

Hugo Mochi, Berlin
RömUche (Uiiipj(iii

Hugo Mochi, Berlin: Auto, Aulnbu^ und Ru.lerrr
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M.Eckart, Weimar: Kreuzigung, ausgesparte Silliouette

Magdalene Koll, Hamburg: Zug des Lebens. Detail

BAUGEWERKSCHULE
UND HEIMATSCHUTZ

Aus einem Vortrage

von Dr. Ing. P. KLOPFER,
Direktor der Oroßherzogl. Baugewerkschule in Weimar.

WIE vermag die Schule im Schüler das Gefühl für

die Heimat so zu heben, daß bleibender, positiver

Nutzen daraus entsteht? o

o Zunäclist wohl, indem sie ihn mit den noch

vorhandenen guten Bauten in der Heimat bekannt und ver-

traut macht, vielleicht mit besonderem Nutzen dann, wenn
es ihr gelingt, im Sinne Schultze-Naumburgs auch gleich

die entsprechenden Gegenbeispiele dazu zu bieten. o

o Hier mag nun eine Zwischenerwägung einsetzen — die

nämlich, daß es nötig erscheint, daß jede Baugewerkschule

gerade nur die Formen lehrt, die als »bodenständig« gelten.

Anders kann ich mir aber auch gar nicht die Wieder-

erweckung des Heimatsinnes denken. So wird eine Schule

im Hannoverschen den Backsteinrohbau und den Fachwerk-

bau, eine Schule in Süddeutschland mehr den Putzbau

abhandeln müssen, und zwar sollten die Beispiele, bei

Erfüllung moderner Sonderforderungen, der jeweilig besten,

d. h. bestverstehenden Bauzeit entnommen werden, d. i.

in bezug auf den Wohnungsbau jene Zeit um 1800, die

sich der Pflege des Wohnhausbaues unter Beobachtung

französischer und englischer Vorbilder ganz besonders

liebevoll angenommen hat, sowohl was Grundriß — wie

vor allem was Fassadendurchbildung betrifft. o

Q Die Für- und Gegenbeispiele wären nicht mechanisch

aufzumessen, und nachzuzeichnen, — dazu wird es an Zeit

fehlen — sondern sie wären am besten durch Lichtbilder

mit eingehenden Erklärungen den Schülern bekannt zu

geben. Das Fach, das sich solchergestalt mit der Ge-
schmacksbildung der Schüler abzugeben hätte, ist die

Gestaltungslehre. o

o Wir sehen: Zunächst ist der Boden zu bereiten, damit

mit Erfolg darauf gesäet werden kann. o

o Es sind aber nicht nur Wohnhäuser, städtische wie

ländliche, zu zeigen, sondern auch Gehöfte, ja, ganze Dorf-

anlagen, Städtebilder — vielleicht kann auch im Sommer
das Freihandzeichnen unterstützend in diesen Teil der

Gestaltungslehre mit eingreifen. o

a So wird der Schüler wieder und immer wieder auf die

Heimat, in der er künftig schaffen soll, hingewiesen. o

o Nun mag hier vielleicht eingewandt werden, daß mancher

Schüler viel weiter hinaus über die Heimatgrenze gerufen

werden kann und nun mit seiner >Heimatbildung« dasitzen

wird — das ist richtig — aber ist es denn möglich, in

fünf Semestern den Schülern alle die vielen Charakteristika

der gesamten deutschen Heimat mit Erfolg beizubringen?

Ohne Erfolg ist's ja geschehen - oder besser mit stark

negativem Erfolg — mit ähnlichem, wie ihn früher die

»Formenlehre« zeitigte, als sie romanische, gotische,

griechische Teilformen (nämlich nie das Ganze, sondern

nur Profile, Gesimse, Fenster, Säulen und ähnliches) den

Schülern einpaukte. — o

o Nein, in solch extensiver Weise darf und kann die Bau-

gewerkschule von heute nicht mehr arbeiten. Unsere

Schüler sind fast alle Thüringer, und sollen es auch bleiben.

Wenigstens kann die Baugewerkschule auf Sonderwünsche

keine Rücksicht nehmen. Die Pflege der Heimat, so daß

wieder positive Erfolge zu verzeichnen sind, nimmt die

wenigen Stunden, die dem Freihandzeichnen, der Gestal-

tungslehre und dem Entwerfen zugemessen sind, vollauf

in Anspruch. o
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o Ich habe die drei Fächer: Freihandzeichnen, OestaitunKS-

lehre und Entwerfen als besonders bildend für das F.mp-

findcn der Heimat im Schüler hervorgehoben. Diese drei

Fächer niüsscn in enger Beziehung zueinander dem vor-

erwähnten Ziele zustreben. o

o Das Qipsabzeichnen ist ja Oolt sei Dank seit längerem

abgestellt. Nachdem heutzutage dem Schüler der Begriff des

Körpers, d. h. die perspektivische Darstellung desselben «m
einfachsten und möglichst groRen Gegenstände klar gemacht

worden ist, soll er — und dazu eignet sich der Sommer-
unterricht vorzüglich — hinaus in die Umgegend oder

auf die Straße und gute Vorbilder ansehen lernen. Er

lernt sie am besten ansehen wenn er sie abzeichnet.

Im Winter sollten Teile des Hauses abgezeichnet werden;

einfache Verzierungen, Beschläge, ja auch gute Möbel; der

Zusammenhang zwischen Baugewerbe und Kunstgewerbe

ist ja wieder gefunden, da mag eins das andere unterstützen,

o Die Gestaltun^slehre als zweites wichtiges Fach für die

Erziehung der Schüler zum Wicderempfinden der heimat-

lichen Schönheit und zimi Formenschaffen im Geiste und

im Bann dieser Schönheit ist erst seit knapp drei Jahren

an den deutschen Baugewerkschulen eingeführt worden.

Ich erinnere mich, daß ich 1906 noch in Molzminden di*

Fach •Formenlehre- zu behandeln hatte und zwar bestand

dies in dem Beibringen romanischer und gotischer Einzel-

heiten, also etwa von Dreipässen, Fialen, Kreuzblumen usw.

Auf die Enlstelumg dieser Formen aus dem Ganzen heraus,

auf die Beziehung des Ganzen zum GrundriH konnte nicht

und durfte auch lehrplangemält nicht eingegangen werden,

o [)io tüchtigsten Schüler brachten dann das in der Formen-

lehre Gelernte an ihren Fassaden im Entwurf an. Es ent-

standen so jene gotischen Fassaden, deren Charakter »ich

aus all den Einzelheiten zusammensetzte, die vom S«Kiel

bis zur Kreuzblume hinauf an einem ffhUn gotischen Bau-

werk das Innere und die Konstruktion versinnbildlichen

sollen, hier aber gänzlich sinnlos an der Wandfliche de«

Hauses salien. •

o Solche nutzlose Kleinarbeit wurde damals aber nicht

bloR an Baugewerkschulcn geleitet, sondern auch in anderer

Form an anderen Mittelschulen, wo beispielsweise in Ge-

schichte der Schüler Geschichtszahlen sich einpauken muflie

und Schlachtendatcn, ohne daß er des Näheren auf Ursache,
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o Industrie und Kunst stehen in keinem Gegensatz. Es
hat sich bisher nur darum gehandelt, daß das viele Neue,
was die Industrie gebracht hat, nicht sofort in die rechte

Form gezaubert werden l<onnte — weil — eben weil dem
Architekten und Kunstgewerbler noch der überkommene

Wust von klassischen Formen im Kopfe saß. Nun, nach-
dem dieser heruntergeschüttelt ist, wird es eine LuJ der
neuen Zeit sein, aus neuen Anschauungen heiaus Werke
zu schaffen, die in engster Beziehung zu unserer H<imat
und zu unserer (leutulun Art stehen. P.KLül-lLK.

D
o Kürzlich protestierte der Inniinfrsverband deutscher

liaiigewerksnu'istiT, doch sind seine Forderungen und Be-

hauptungen mehr auf wirtschaftliche Dinge gerichtet,

während sie in ästhetischer Hinsicht den Verdacht er-

erweckeii : Qui s'exaisi; s'acaisi: o

o Auf einem unlängst stattgehabten Verbandstage wurden
nämlich die Meinungen der Baugewerksmeister vom Maurer-
und Zimmcrmeister E. Jurth-fJrandenburg in nachfolgen-

der Resolution niedergelegt: o

o 1. Bei dem Erlaß der Ortsstatute bezw. Ortsgesetze

zum Gesetz gegen die Verunstaltungen von Ortschaften

und landschaftlich hervorragenden (iegenden ist zu erfordern,

daß in der im Gesetz vorgesehenen Prüfungskommission
von Sachverständigen resp. in dem künstlerischen Beirat

an den einzelnen Orten unbedingt auch ein befähigter

erfahrener Bauwerksmeister vertreten sein soll. o

Q Unter allen Umständen gehören in diese Kommissionen
auch Männer der l'raxis hinein, nicht nur höhere Bau-

beamte, Privatarchitekten oder Ingenieure. Seitens des

Innungsverbandes Deutscher Baugewerksmeister muß den
Innungsmitgliedern in einzelnen Orten zur Pflicht gemacht
werden, durch geeignete Agitationen dafür zu sorgen, daß
der Baugewerksmeister hierbei nicht einfach beiseite ge-

schoben wird. o

o 1. Wenn dem Bauherrn durch die Anwendung des
Landesgesetzes, des CJrlsstalutes oder (Jrtsgeselzcs ein

wirtschaftlicher Nachteil oder Kostenaufwand erwächst,

so ist derselbe durch die Landesregierung bezw. Gemeinde
angemessen zu entschädigen. o

o 3. Der I.V. D. B. legt energisch dagegen Verwahrung
ein, daß von den verschiedenen Seiten von Architekten, Pro-

fessoren usw. in öffentlichen Blättern und Zeitschriften der
Stand der Baugewerksmeister hingestellt wird, als trügen

seine Mitglieder vor allem die Schuld, daß in früheren

Jahren die Städte- und Landschaftsbilder durch unschöne
Bauten verunstaltet worden wären; ferner daß dieselben

Leute dem Baugewerksmeister nur die allernotwendigsten

Handwerksarbeiten zugewiesen sehen wollen. Es bedeutet

ein Herunterdrücken des gesamten Baugewerk^-Standes,
wenn derartige Ansichten über ihn in der Öffentlichkeit

unwidersprochen weiter verbreitet werden. a

o 4. Der I. V. D. B. setzt eine Komnn'ssion ein, die

alle die in das (jebiet Heimische Bauweise- schlagenden

Fragen - soweit sie seine Interessen berühren — zu be-

arbeiten hat. Diese Kommission, die in Permanenz bleibt,

soll auch den Verbands-Innungen und -Mitgliedern bei

Anfragen, Beschwerden usw. mit Rat und Tat zur H.ind

gehen.

ARBEITERMÖBEL
U. MUSTERAUSSTELLUNG IM BERLINER GEWERKSCHAFTSHAUSE

Hierzu 2 Abbildungen auf Seite 18t.

MA.\
muß es nur einmal gesehen haben, wie diese

Arbeitermöbel-Ausstellung betrachtet wirdi Um
6 Uhr, nach Feierabend, öffnet sie ihre Pforten

und herein strömen bedächtigen Schrittes die

jungen und alten Arbeiter, aber hauptsächlich junge mit

ihren Bräuten. Sachlich, sachverständig prüfen sie die aus-

gestellten Zimmer, die sie sorgfältig an ihren eigenen Be-

dürfnissen messen. Hier und da ein unterdrückter freu-

diger Aufruf, wenn sie etwas entdecken, wo der entwer-

fende Architekt praktischer, klüger und zweckgerechter

gehandelt hat, als sie es sich selbst wohl ausgedacht

haben oder gar im Beruf ausführen müssen. So wandern
sie von einem Zimmer zurück ins andere, vergleichend,

messend und beklopfend. Alles stimmt, alles ist zweck-

gerecht, keine schwindelhaften Betrügereien: die Firma

Dibbelt it- Rothe hat ihre Sache gut gemacht! o

o Und nun, nachdem so ein behagliches, vertrauendes

Gefühl in den Beschauern erblüht ist, geht es ans Blättern

im Katalog, ans Nachrechnen der Preise. Da ist dann des

Staunens und der Freude kein Ende! Alles viel billiger,

wie in den marktschreierischen Abzahlungsgeschäften, und

das nicht nur relativ hinsichtlich der zehnmal besseren

Qualität, sondern auch effektiv im geforderten Preise billiger.

(Sind's doch nahezu die Selbstkosten.) Dazu, und das ist

die Hauptsache: hier kann ebenso wie dort au/ Raten

gekauft werden, doch ohne schmählichen Halsabschneider-

vertrag, denn ii'«5 diiraii abbezahlt ist, gehört dem Käufer,

auch wenn er nach zwei fälligen Raten nicht weiter zahlen

kann. Ein Drittel der Gesamtsunune wird angezahlt, das

übrige in Monatsraten von mindestens 25 Mark abgetragen

und der Restbetrag mit 6" „ verzinst.

o Nach diesen beiden materiellen \'orstufcn der Betrach-

tung kommt die Ästhetik zw ihrem Rechte. Ganz natür-

lich, daß sie zuletzt kommt, ist doch hier kein in die Augen
springendes Teufelsblendwerk ausgestellt, sondern ruhige,

ehrliche Dinge, deren Schönheit erst durch die gute, zvveck-

und materialgerechte Arbeit hindurchleuchlet. Und in der

Tal, sie leuchtet, sie erleuchtet und durchwärmt dir Herzen

und die Kopfe I
— Alan denke, es sind die arhritciiden

Klassen, die im niederträchtigsten Qeraffelwerk der VX'ürge-

geschäfte, im angeleimten Renaissancctrara, im Bettlerrokoko,

im elendesten Abklatsch aller Abklatsche groll geworden

sind, doch sie fühlen es: hier ist Geist von ihrem Geiste.

Zeil aus ihrer Zeit Es ist eine wahre Heaensfreude,

dieser aufdämmernden Erkenntnis zuzusehen! •

o Nicht wahr ist es, wenn immer gesagt wird, dali un-

seren einlachen Zweckmöbeln, die von Künstlerhand ent-

worfen sind, die Schönheit fehle' Wenn ihr euch, entsetzt

und unbefriedigt durch den gewollten Mangel anOniameiit-

Orgien, abwendet und den Stab brecht, der Arbeiter ueht

die Schönheit. Er weiß und fühlt, wo und worin der

Künstler über den reinen Gebrauchszweck hinausgegangen
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ist und etwas Luxus, künstlerische Freude geben will.

Sein an harte Notwendigkeiten gewöhntes Auge empfindet

das, fühlt anders und beglückter als unser in uralten Be-

griffen befangener Geist. Nicht, daß er von Kunst spräche!

Er weiß nichts davon, denkt auch nicht im entferntesten

etwa an eine Nachahmung bürgerlicher Behaglichkeit oder

derartige ethische Ablenkung. Er sieht nur, daß ein Mehr
direkt aus dem ihm so vertrauten Arbeitsprozeß erwachsen

ist, daß ein Begabter, ein Freund dem Arbeitsprodukt

durch Mittel, die auch ihm verständlich erscheinen, etwas

beigegeben hat, wodurch Leben entstand. Aber dieses

Leben ist ja nichts anderes, als der ihm instinktiv so ver-

traute, hier zur Erscheinung gebrachte Rhythmus der Arbeit

und das Oleichgewicht richtiger und darum schöner Ver-

hältnisse. D

o Hermann Münchhausen und Peter Behrens haben je

einen Typ der Zweizimmer-Wohnung eines Arbeiters ge-
schaffen und jeder von ihnen hat auf seine Weise den rich-

tigen Ton zu treffen gewußt. Münchhausen mit schönen
Verhältnissen in der ganzen Form, Behrens mit straffer

Teilung im Einzelnen, das er wieder zur Qesamtwirkung
kräftig zusammenfaßt. a

o Ganz sicher ist die "Kommission für vorbildliche Arbeiter-

wohnungen im Gewerkschaftshause , der u. a. Paul Goehre,
M. d. R., Robert Breuer, Redakteur Döscher und Hermann
Weiß angehören, auf dem rechten Wege. In der ersten
Ausstellung sind Möbel im Gesamtwert von über 20000 Mk.
verkauft worden, und damit wurde das ganze Unternehmen
auf eigene Füße gestellt. Möge sich der Zukunftskern,
der in ihm steckt, zu einem Baume entwickeln, in dessen
Schatten Generationen wohnen und ihren so lange ent-

behrten Anteil an der Lebensfreude dankbar empfangen.
FRITZ HELLWAG.
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I Icrtnaim Münchhauseri, Berlin: Arbeiter-Schlafzimmer, ausgeführt von Dibbelt & Rolhe, Berlin. Ausstellung im Berliner Ocwerksdultshiui

l'eter Behrens, Neubabelsbcrg : Arbeiter-Schlafzimmer, auJk'efQhrt von Dibbelt ft Rothe, Betlln. Auutellan( Im BerliBcr Onmk*ctu(tth«n

Kunstgewcrbeblatt. N. F. XXIII. H. 9
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ü

Schlösser & Weirethcr, Stuttgart
: Speisesaal in der Villa Sigle in Kornwcstlieim. Ausgcfühn durch Oebr. Bauer, MAhelfabrik, Stultearl

Verbandes, den Verein für Deulsches Kunstgewerbe in

Berlin W. y, Bellevuestraße 3. o

D Plauen i.V. Verbandstag des ^Verbandes der Kunst-

gewerbtzcuhner . Die Kunstgewerbezeichner hielten zu

Ostern in Planen i V. ihren 2. Verbandstag ab. Ihre Berufs-

organisation, der Verband der Kunsigewerbezeichncr, ver-

tritt ihre Interessen sowohl auf künstlerischem, wie vor

allem auch auf wirtschaftlichem und sozialem Gebiete; der

diesjährige Verbandstag stand ausnahmsweise ganz im

Zeichen der sozialen Berufsarbeit. Sie wird erforderlich

durch die wirtschaftliche und soziale Lage der Zeichner,

die nach den neuesten statistischen Aufnahmen des Ver-

bandes verblüffend selileclit ist. So hat sich z. B. heraus-

gestellt, daß die Einkommensverhältnisse zwar anlierordent-

lich miteinander differenzieren, daß aber die große Masse
der Zeichner dauernd ein jährliches fiinkonimen von unter

2(K)0 Mark haben. Auch die allgemeinen Arbeitsbedin-

gungen lassen in dem häufig so falsch beurtcillen Berufe

sehr viel zu wünschen übrig o

o Hier setzt nun die Arbeit des Verbandes ein. Er geht

von der Überlegung aus, dal! es den Kiinstgewerbezeichnern

schwer fallen muß, sich in das kulturelle ;\\ilieu der Reichen

und Vornehmen hineinzuversetzen, während sie selbst

wirtschaftlich auf den untersten Stufen stehen. Darum
richtet der Verband auf ihre wirtschaftliche und soziale

Hebung sein Hauptaugenmerk. Er will durch diese Arbeit,

die jedoch auch den künstlerischen Interessen den denkbar
weitesten Spielraum läßt, das Niveau der Zeichner heben

und sie dadurch für die beste Erfüllung ihrer schweren
Berufsanfgaben geeigneter machen. o

o Die Tagesordnung des Verbandstages enthielt u a. eine
Reiiic wichtiger Relerate, die auch das Interesse weiterer
Kreise beanspruchen dürfen. A. Hrinl-l'huQU sprach über
den •F.influß der Arbeitsteiinng auf die lienifsverhnltnisse

der Kuiistgem-rbezeielinert. Er führte aus, daß erst die
moderne wirtschaftliche Entwicklung den Zcichnerberuf als

ein Produkt der modernen Arbeitsteilung hervorbrachte.

Aber dabei ist sie nicht stehen geblieben; sie hat die zeich-

nerische Tätigkeit in Gewerbe und Industrie im Laufe der
Zeit selbst in eine ganze Reihe selbständiger Teilfunklionen
zerlegt. Arn weitesten ist dieser Entwickhingspro/e|{ bisher

in der Textilindustrie vorgeschritten, die ja überhaupt als

erste Muslerzeichner von Beruf in ihren Dienst siclllc. —
Die erste, grimdlegende Arbeitsteilung schied den Enlwcifcr

vom ausführenden Zeichner, dann ging m.in da/u über,

jede dieser beiden zeichnerischen Hauplfunktionen in meh-
rere Teilfunktionen zu zerlegen, um durch die dadurch
erzielte Spezialisierung der Arbeitskräfte eine noch grödere
i|uantitative Leistungsfähigkeit des zeichnerischen Arhcil*-

betriebes zu ermöglichen So hat man vielfach die Arbeit

des Entwerfers dergestalt geteilt, daß der eine jahraut,

jahrein immer nur neue Ideen skizziert, während sie ein

anderer zeichnerisch und koloristisch vollendet, in giößeren

Ateliers tritt dann noch die Spezialisierung nach bestimmten

Genres hin/u. Mit der Arbeit der ausführenden Zeichner

geschieht es ebenso. Der eine legt die Vl°erkreichnun|{

(Palrone, Schablone usw.) an, während ein anderer die

schon mehr mechanische Arbeit de» Fondsluplen», Sliche-

eintragens usw. ausführt. So ist die ehedem cinheillichr,

zeichnerische Arbeil ein Komplex von vier bis seths inein-

andergreifenden Teilarbeiten geworden. o

»7*
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DREI GOLDENE KAMME: ENTWORFEN VON JOSEI WILM D.J., BERLIN
In Draht inoiiticrl mit Perlen Monlierl und urlrk-hen mit Montiert und ürtriebcn mit orientaliKtic

und Rubinen Perlen und Rubinen Almintincn

JOSEF WiLM D.
J.

IN I5ERLIN

Von Fritz UtiLviAti

VOM kleinen Marktflecken Dürfen in Oberbayern

bis zum Lehramt an der ersten Kunstgewerbe-

schiile Deutschlands, der Unterrichtsanstalt des

Kgl. Kunstgewerbemuseums in [Berlin, ist ein gar

weiter Weg, der für manchen ein selir beschwerliches

Hindernisrennen mit vielen Sensationskunststückchen

vor der breitesten Öffentlichkeit bedeutet haben würde,

o Josef Wilm d. J. hat diesen Weg zurückgelegt, als

ob es sich von selbst verstanden hätte, dali ihm das

jetzt erreichte Ziel von Anfang an klar vor Augen
geschwebt wäre. Sein Lebensweg ist nach alther-

gebrachter Handwerkerart in die Lehrzeit, die Gesellen-

zeit mit den imabändcrlich vorgeschriebenen Etappen

der Wanderjahre eingeteilt und wurile mit dem üblichen

Meisterstück vorläufig abgeschlossen; und dann mar-

schierte der jüngere Josef Wilm gelassen, just als

ob es so sein müßte, in das Lehrerkollegium der

Berliner Kunstgewcrbeschule hinein. Dabei hatte er

auch noch die Wahl frei, ob er lieber eine Lehrcr-

stelle an der Münchencr Ooldschmiedeschulc oder die

Kunsigcwerbeblalt. N. F. XXIII. H. 10

in Berlin annehmen wollte. Er entschied sich für

den vielleicht groli/ügigcren Posten in Berlin. Aulicr-

halb des Kreises der Eachkollegen kannte und kennt

ihn kaum jemand, keine ! icundesclii|iie hat ihn ge-

schoben, kein lästiger Pressetamtam hat ihn aus-

posaunt und groli gemacht. Er verdankt seine glück-

liche Karriere einzig und allein seiner handwerklichen

Tüchtigkeit. o

o Josif Wilm wurde als Sohn des gleichnamigen

Ooldschmiedes und Bürgermeisters in Dorfcn, de*

Hauptes einer >Cioldschmiedefamilic« geboren. Fähig-

keit und Schicksal sind ihm also schon in die Wiege

gelegt worden. Nach vierjähriger Lehrzeit beim Valer

wurde er -fremd«. Seine erste Arl>citsslällc war bei

Jak. Wächter in Babenhauscn. wo er in edlem und

unedlem Material christliche Geräte zu schaffen bekam.

Beim näch>ten Meister, Beruh. Simon in Partenkirchen,

fertigte und kopierte er antike Schmuckslücke in (jold

und Silber. In der dritten und vierten Stelle war er

schon «Fässer- und kam dann zu einem der löch-

38
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JOSEF WILM n.J., BEK'LIN

Oben links : Silbernes Kollier mit Chrysopras.

Oben mitte: Silbernes Kollier mit Mondsteinen.

Oben rechts: Mont. Kollier, llkl. Farbnold mit

Brillant, ;;iüneni Tunnalin lind Diamanten und

Filigrancinlage. Der Brillant niulttc Veiwen-

duni; finden.

Links: Mont. Hänger, 14kl. Oold mit Tütkl^-

Matrix, Diamanten und rein^old-Fili^raneinla^e.

Rechts: Silbernes Kollier mit Opalmaltix, Dia-

manten und Perle

Unten links : Mont. Silberkollier mit Malachiten.

L'nten rechts : Silbernes Kollier mit .Moiidsleincn.

Unten initie : Goldnionticrlc Manschettenknopfe

mit Türkismatrix
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guß genoß eben zu jener Zeit eine hohe ästhetische Wert-

schätzung und brachte auch deshalb seine besten Ergebnisse

hervor. °

o Wie ganz anders steht es jetzt! Die meisten Künstler

haben selbst nicht einnial mehr eine rechte Vorstellung

von dem Prozeß, den ihre plastische Schöpfung (Ton- oder

Gipsmodell) auf dem Wege bis zu einem wetterbeständigen

Bronzeguß durchzumachen hat; sie können also nur in

seltenen Fällen den Werdegang künstlerisch überwachen

oder beeinflussen und müssen alles den Gießereien über-

lassen. Wenn schon die pekuniären Aufwendungen der

Auftraggeber oft ganz unzureichend sind, so sollte man
den Gießereien wenigstens genügend Zeit für eine sorg-

fältige Arbeit lassen. Aber leider wird von ihnen auch in

dieser Minsicht manchmal ganz Unmögliches verlangt. Erst

kürzlich hat die Berliner Bildhauer Vereinigung dagegen

Einspruch erhoben, daß für die Gesamtherstelluug eines

Fritz Reuter-Denkmals in Stavenhagen nur eine Frist von

einem Jahre gegeben worden sei. Es sei ganz unmöglich,

daß Künstler und Gießer in so kurzer Zeit em gutes Modell

und einen vollkommenen Monumentalguß schaffen; eines

von beiden müsse ungenügend ausfallen und die bedauerns-

werte Folge werde eine weitere Verflachung der Denkmal-

kunst sein Also kann den Behörden und Personen, die ein

Denkmal in Auftrag geben wollen, nicht dringend genug ans

Herz gelegt werden, daß sie ihrerseits genügend Geld und

Geduld aufwenden mögen, um es den Künstlern und ihren

Helfern zu ermöglichen, Schöpfungen hervorzubringen, die

in physischer Hinsicht lange Zeiten überdauern und als

Kunstwerke mit Ehren vor der Nachwelt bestehen können.

Je mehr die Kenntnis des sehr komplizierten Werdeganges
eines Denkmals wieder allgemein würde, desto früher

könnte man unter dem Druck des öffentlichen Willens und

Geschmacks von den ausschreibenden Behörden die Be-

willigung der unerläßlichen materiellen Vorbedingungen

erwarten. Deshalb wollen wir hier einmal von der tech-

nischen Seite betrachten: wie ein Bivnzcdfiikmal entsteht.

a Der Künstler hat sein Tonmodell vollendet und davon

einen guten Gipsabguß machen lassen; besitzt dieser

Gipsabguß schon die definitive Denkmalgröße, so kann

ohne weiteres mit den Vorbereitungen zur Gewinnung der

Gußformen begonnen werden; andernfalls muß eine Ver-

größerung des Modells in Gips hergestellt werden. Dies

geschieht mittelst eines sinnreichen und doch einfachen

Apparates, der nach dem Prinzip des bekannten Storch-

schnabels konstruiert ist. In der genau zu berechnenden

Entfernung von dem eingespannten Originalmodell wird

im Apparat ein roh zugerichteter Gipsblock befestigt. Auf

beiden werden, wie beim Storchschnabel in linearer Ver-

bindung, Stahlstifte eingestellt, deren erster mit stumpfer

Spitze, unter der Führung der Hand, langsam, nach und nach,

allen Formen, Erhöhungen und Vertiefungen des Original-

modells nachgleitet, während der zweite, mit einer scharfen

Spitze versehene Stift auf dem großen Gipsblock, schabend

und den Bewegungen des ersten Stiftes mechanisch folgend,

alle Formen des Oriyinalmodells genau herausarbeitet, d

Ist nun ein Gipsmodell in der gewünschten Größe des

Denkmals verbanden, so wird es mit einer Drahtsäge

vorsichtig zerlegt, und zwar werden die Schnitte möglichst

durch flache Partien des Modells geführt, damit die sorg-

fällig mit Marken und Einsatzzapfen zu versehenden

einzelnen Teile später wieder gut und glatt zusammengefügt

werden können. Eine sokhe Teilung des Modells in die

Rumpf- und die vorspringenden Stücke erleichtert das Ab-

formen für den Guß wesentlich, da große Objekte im

ganzen oft kau.ii zu bewältigen sein würden. o

o Jetzt stehen für die Anfertigung der Gußform zwei

Wege offen, deren Wahl sich je nach der Beschaffenheit

des zu gießenden Kunstwerkes richten muß. Zeigt dieses

klare, flächige Formen und eine straffe, zum Monumentalen
hinneigende Gestaltung, so wird sich die Wahl der ein-

facheren und in ihren Resultaten sicheren Methode des

Sarn/sriisses empfehlen. Ist aber das Originalwerk weniger

architektonisch, sondern mehr malerisch behandelt, d. h.

hat es viele vorspringende und detailliert durchgeführte

I^artien, so sollte das Vi'aclisdiisscliiuelzverfahreii angewendet
werden, das allerdings mehr der Gefahr des Mißlingens

ausgesetzt ist, wie der Sandguß, aber als das künstlerischere

der beiden I5ronzegußarten bezeichnet werden muß, weil

es der Hand des Originalschöpfers eine direkte Einwirkung

gestattet. Beide Methoden sind erheblich von einander

verschieden, und sollen deshalb hier getrennt besprochen

werden. a

n Zunächst sind aber noch einige allgemeine Worte über

den Metallguß zu sagen. Die einfachste Art, von einem
Modell, zum Beispiel von einer Kugel, eine negative Guß-
form zu erhalten, wäre die folgende. Man nimmt einen

zweiteiligen, aus einem unteren und einem gleichen oberen

Deckelteil bestehenden Kasten. Zuerst füllt man den unteren

Teil mit Formsand und drückt die, mit Likophon oder

Holzkohlenstaub bepuderte Kugel zur Hälfte fest in diesen

ein. Dann füllt man auch den anderen Kastenteil mit

Sand und kippt ihn auf den oberen Teil der Kugel, drückt

ihn an, bis die beiden Kastenteile sich fest aufeinander-

schließen. Nimmt man nun den oberen Deckelteil mitsamt

dem darin eingestampften Sand ab und hebt die Kugel aus

dem unteren Kastenteil, so hat man, wenn man die beiden

Deckel wieder fest aufeinanderschließt, darin die ganze

negative Hohlform der Kugel. Man braucht jetzt nur noch

ein Einflußloch für das Metall in die Kastenwand zu bohren

und dieGußform ist fertig Nach Erkalten des eingegossenen

Metalls trennt man die Kastenteile wieder und besitzt eine

massive Metallkugel, die in Größe und Form genau dem
Originalmodell entspricht. Grundsätzlich wäre diese Me-
thode auch beim Guß kleiner und großer Bronzefiguren

anwendbar, doch sprechen gegen die Anfertigung solcher

massiver Gußstücke sowohl das bedeutende Gewicht der

Gegenstände als auch besonders die Kostspieligkeit des

unnütz verschwendeten Metalls. Man sah sich deshalb

schon in alter Zeit genötigt, ein Verfahren zu erfinden,

das den Guß hohler Gegenstände ermöglichte. Man teilte

die Gußform in zwei Teile: erstens in den Gußmantel«,

der in seiner inneren Fläche die negative Form des Original-

modells (das ist die spätere positive Form des hineinge-

gossenen Metallgegenstandes) birgt, und zweitens in einen

»Gußkern , der in annährender Genauigkeit die positive,

äußere Form des Originalmodells wiedergibt, doch um die

spätere Metallstärke des Gußgegenstandes kleiner ist als

jenes Stellt man nun den Mantel' genau über den

Kern«, so bleibt zwischen beiden ein überall gleichmäßiger,

kleiner Luftraum, der für die Aufnahme des Gußmetalls

bestimmt ist, das in ein vorher gebohrtes Loch des Mantels

eingegossen wird und darin erkaltet. Jetzt kann man den

äußeren Mantel abnehmen und besitzt auf dem inneren

Kern eine hohle, originalgetreue Kopie des Kunstwerkes.

Dies ist in großen Zügen das Wesen des Hohlgusses; es

bleibt aber die Herstellung des Mantels und des Kernes

zu erläutern. °

a Die Sandformerei gewinnt den negativen Gußmantel

direkt durch einmaliges Abformen des Originalmodells;

bei der Wachsformerei hingegen ist ein zweifaches Ver-

fahren notwendig, indem aus jenem ersten negativen Mantel

erst wieder ein Positiv in Wachs genommen wird (das

vom Künstler eigenhändig nachgearbeitet werden kann!);

durch abermaliges Abformen gewinnt man den, die ent-

gültige, negative Form bergenden Gußmantel. o



ÜOLDSCHMIEDEARBEITEN VON JOSEF WILM, BERLIN 'n

Oben: Familieiuvapperirinti, montiert

Wappen in Gold geschnitten.

Ring in Gold, montiert, mit Ruhin

und Brillanten

ENTWURF UND AUS-
FÜHRUNG DER ARBEITEN
VON JOSEF WILM D.J.,

BERLIN

Ariiihiirnl, in I
'

( ,

verbujnct nut Dianiarili-ti ^;claJil und 2 baphircn
it! GoIdfassun(^ einct'lrii'hrn



192 ETWAS VOM BRONZEGUSS

o Um für den Sandgiiß die Mantelform zu nehmen, bettet

man das Modell oder dessen vu formenden Teil, in einen

halben Formkasten, der mit Sand gefüllt ist. Die obere

Hälfte des Modells muß i'rei ans dem glatt geschichteten

Sande herausragen und wird mit Likophon oder Holzkohlen-

staub, der das Ankleben des aufzulegenden Sandes verhindert,

bepudert und sorgfältig' mit feinstem Fürstenwalder Sand

abgeformt. Das geschieht, indem man den Sand erst an

einen kleinen Teil des Modells andrückt und mit einem

Hämmerchen so lange klopft, bis er in sich genügend

Festigkeit bekommen hat. Dann löst man dies Sandstück

vorsichtig ab, schneidet es seitwärts glatt, bepudert es innen

und legt es genau wieder auf die entsprechende Stelle des

Modells. Dann formt man dessen anschließenden Teile

in gleicher Weise ab, wobei die einzelnen Sandstücke genau

aneinander passen müssen. Ist nun die ganze obere

Modellfläche nut solchen Sandteilformen bedeckt, so hinter-

giefSt man diese von oben mit Gips, löst nach Erkalten

den äußeren Qipsmantel ab, legt ihn mit der Höhlung nach

oben beiseite und bettet dann in ihn wieder die einzelnen

Sandformteile, die man in sich und unter sich durch ein-

gesteckte dünne Stiftchen befestigt. Damit hat man die

eine Hälfte des negativen Oußmanlels vollendet und verfährt

nun mit der anderen Hälfte des Originalmodells in gleicher

Weise. Sind dann beide negative Sandmantelhälften fertig,

so beginnt die Herstellung des Oußkernes. Mit leichter

Hand drückt und klopft man in den wiedervorher bepuderten

negativen Qu ßmantel,d.h in seine hohle Sand form, eine zweite

dünne Sandschicht. Dann baut man in die verbleibende

Hohlform ein Draht- oder Eisengestell hinein, das dem
Kern den nötigen inneren Halt verleihen soll, und gießt

das Ganze mit Gips aus. Die erkaltete Gipsmasse (den

Kern), die sich mit der zweiten, innen nicht bepudert ge-

wesenen Sandschicht fest verbunden hat und sie als Decke

auf sich und das Drahfgestell in sich trägt, hebt man heraus

und schält von ihrer Sandschicht vorsichtig und gleichmäßig

genau so viel ab, wie die spätere Metallstärke (Dicke)

betragen soll. Paßt man diesen Kern, gehalten an den

aus ihm herausragenden Enden seines inneren Drahtge-

stelles wieder in den Gußmantel ein, schließt dessen beide

Hälften fest aneinander, so bleibt zwischen Kern und Mantel

überall ein kleiner Luftraum, bestimmt dazu, vom flüssigen

Metall erfüllt zu werden. Nun bohrt man in den Mantel

bis zur Luftschicht die Röhren für den Guß und solche

für die später entweichende Luft und stampft das Ganze
mit Erde in die ummauerte Dammgrube fest ein, so daß

nur noch die Gieß- und Luftlöcher über den Erdboden

herausragen. Wohl, nun kann der Guß beginnen!« a

D Beim W'achsaiisschnnizverfnhrcn, das übrigens in seiner

prinzipiellen Anwendungsform auf ein ehrwürdiges Alter

von 3500 Jahren zurückblicken kann, wird die erste negative

Mantelform gewonnen, indem man zuerst die obere Hälfte

des in den Sandkasten gebetteten Originalmodells mit einer

Tonschicht von der Dicke der gewünschten Metallstärke

belegt und diese mit einer Gipshülse umgießt. Dann wird

aus dieser abgehobenen Gipshülse der angeklebte Ton
wieder herausgekratzt und das Originalmodell in den Gips-

mantel eingebaut. Zwischen beiden bleibt der, früher von

der Tonschicht eingenommene Luftraum frei, der nun mit

flüssiger Gelatine ausgegossen wird. Die Gelatine hat die

Eigenschaff, daß sie in flüssigem Zustande alle, auch die

kleinsten Vertiefungen des Modells scharf ausfüllt und sich

nach Erkalten wie eine Kappe von jenem abziehen läßt.

In dem abgehobenen negativen Gipsmantel wird diese

negative Gelatinekappe wieder eingepaßt und in der inneren

Höhlung ganz gleichmäßig mit Wachs bestrichen. Nun
wird wie beim Sandguß in die Hohlform ein, das Rückgrat
des Kernes bildendes Drahtgestell eingelegt und das Ganze
mit einer Mischung von Gips und hitzebeständigem Ziegel-

mehl ausgegossen. Nach Erkalten wird vom Gipskern,

an dem die Wachsschicht fest haftet, die Gelatinekappe
abgezogen. o

a Man hat so ein mit Wachs bedecktes Kernstück ge-

wonnen, das in Form und Größe dem Original genau ent-

spricht. Allerdings sind bei diesem zweiten Negativ manche
Feinheiten verloren gegangen, die nun aber vom Künstler
selbst im Wciehs nachmodelliert werden können. Darin besteht

also der große Vorzug des Wachsformverfahrens, daß der
Künstler das zweite Modell, von dem ja der Guß genonmien
werden soll, noch einmal durcharbeiten, ja, sogar ihm noch
Wachsteile ansetzen kann, was alles beim Sandformver-
fahren nicht möglich ist. Allerdings setzt das Wachsform-
verfahren dieses künstlerische Nacharbeiten des Wachs-
kernes unbedingt voraus. Aber leider nehmen nur wenige
Künstler die Gelegenheit, so die letzte Hand an ihr Werk
legen zu dürfen, wirklich wahr! Desto mehr sind sie

nachher erstaunt, wenn das vielgerühmte Wachsausschmelz-
verfahren ihnen einen stumpfen ungenauen Guß geliefert

hat; sie geben dem Gießer die Schuld, die doch allein bei

ihnen liegt. Diejenigen Künstler also, die ihre Nacharbeit
in diesem Stadium nicht ausführen können oder wollen,

tun immer besser, schon den Original-Gipsabguß aufs ge-

naueste und schärfste nachzumodellieren, damit nicht auf

dem langen Wege bis zum Bronzeguß alle Feinheiten

ihrer Werke verloren gehen. Wer es aber versteht, ein

Wachsmodell sachgemäß zu bearbeiten, der wird nach dem
Guß seine helle Freude erleben, wenn er im Bronzeabguß
die allerfeinsten Abdrücke seiner Hand und seines Werk-
zeuges wiederfindet. Ein solcher durch das Wachsaus-
schmelzveifahren gewonnener guter Bronzeabguß kann
einem künstlerischen Originalwerk unbedingt gleich ge-

wertet werden! — Kehren wir zu der überarbeiteten Wachs-
kernfom zurück. Sie wird in mehrfacher feinster Bepinse-

lung mit einer Tonschicht mantelartig bedeckt. Dann muß
man durch diese Tonschicht hindurch mehrere Guß- und Luft-

röhren, die bis auf die auszuschmelzende Wachsschicht hin-

unterreichen, einsetzen und das Ganze noch mit einer dichten

Tonrinde umgeben, die sich auch fest um die aus der

Kernform herausragenden Teile des Drahtgestells schließt

und hiermit der, später (nach Ausschmelzen des Wachses)
freischwebenden Kernform den bleibenden Halt innerhalb

des Gußmantels gewährt. Die so ummantelte Form wird

langsam erhitzt, bis das Wachs vollständig ausgeschmolzen
ist, und noch zum Glühen gebracht, damit sie Festigkeit

erhält und nicht etwa durch das einströmende, glühende
Metall zersprengt werde. Darauf wird sie, ebenso wie

die Sandgußform in der Dammgrube fest eingestampft.

Das Metall wird entweder aus Schmelztiegeln in die frei-

liegenden Röhren gegossen oder aus dem Flammofen durch

Rinnen zu ihnen geleitet. — "

a Stoßt den Zapfen aus! Gott bewahr das Haus! Rau-

chend in des Henkels Bogen, schießt's mit feuerbraunen

Wogen!« Das in die Form geflossene Metall ist kalt ge-

worden. »Nun zerbrecht mir das Gebäude, seine Absicht

hats erfüllt, daß sich Herz und Auge weide an dem wohl-

gelungnen Bild. Schwingt den Hammer, schwingt, bis

der Mantel springt! Wenn die Glock' soll auferstehen,

muß die Form in Stücke gehen . . . Aus der Hülse blank

und eben, schält sich der metallne Kern. Von dem Helm
zum Kranz, spielt's wie Sonnenglanz!« o

D Die Arbeit des Gießers ist geschehen und in den Hän-

den der Ziseleure vollendet sich das gelungene Werk, o
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CHRISTOPH HULBE
IN KIEL

Von Johannes Schinnerer

DIE gesunde Kraft unseres

Kunstgewerbes äußert sich

nicht zuletzt darin, daß all-

mählich auch unbedeutendere Städte

Künstler von Geschmack beschäftigen.

In Kiel ist ein junger Kunstgewerbler
Christoph lltilbe ansässig, der vor
allem auf dem Gebiete der Innen-

architektur sich betätigt hat. Die
Möbel und Inneneinrichtungen, die

nach seinen Entwürfen ausgeführt

wurden, sind eitifach und geschmack-
voll, ohne überflüssigen Schmuck,
aber doch wohnlich und behaglich,

nicht von der feierlichen Kälte und
puritanischen Strenge, die manche
mit modern'^ identifizieren wollen.

Es ist eigentlich gar nicht mehr zu

reden von der Überlegenheit und
dem Wert solcher Wohnungskunst,
es ist uns ganz selbstverständlich

geworden, daß ein Zimmer hell und
einladend aussieht, daß die Möbel
darin nicht mit törichten Verzierun-

gen überladen sind und die Farbe

der Tapeten und der Teppiche an-

genehm im Ton sind und zu ein-

ander passen. Die (jabe, die Form
dem Zweck unterzuordnen, und jede

Aufgabe individuell zu lösen, ist

eine der hervorragendsten Eigen-

schaften moderner Architekten, sie

besitzt auch Hulbe in weitgehendem

Maße. Sehr hübsch wirkt ein von

ihm entworfene Eßzimmer mit Mö-
beln aus graugebeiztem Pitchpine-

holz, vor allem ist die eine Ecke

mit einem runden Tisch und einem kleinen Eckschrank ist gut gelöst. Ganz andere Eindrücke vermittelt

ein Teezimmer mit weißlackierten Stühlen und euicni vor ein Doppelfenster gestellten Blumentisch, wesentlich

verschieden davon wirkt ein Arbeitszimmer mit hoher Decke, auf der sich in das geometrische Muster, das

der obere Teil der Wand hat, fort-

setzt. Es zeigt neben der Türe eine

Sartunelvitrine, au die in origineller

Weise ein Kasten nul einer Knilek-

tion von Schmetterlingen angebaut

ist. Einzelnen Einrichtungsgcgcn-

sländen hat der Künstler besondere

Sorgfalt angedeihcn lassen. Im Gegen
satz zu den einfachen Möbeln ist

ein Luxusgegenstand wie der Spiegel

über einem loiletlenlisch reich mit

einem geschnitzten Rahmen und
Blumenranken verziert. Besondere

Gelegenheit zu neuen Variationen

gaben vor allem die Beicuchlungv

Christoph Hulbe, Kiel: WeiRlackicrtcr ToilcItctiKh

Kunstgewerbcblatt. .Will. hl. 10 aq
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DIE KUNSTGEWERBLICHE ERZIEHUNG IN LONDON
UND IHR EINFLUSS AUF DIE ÖKONOMISCHE STRUKTUR

DES LONDONER KUNSTGEWERBES
EIN WIRTSCHAFTSÄSTHETISCHES PROBLEM

Von Dr. Bruno Rauecker

ES gibt in Engiiind — Scliotlland und Irland nicht

eingcrcclincl — 862 kunstgeweibliclie Klassen, die

entweder selbständige Verwaltnngsgebilde sind, zu

einer Kunstschule zusanimengeschiussen oder auch

anderen Erziehungsinstitutionen angegliedert sind. London
allein weist 139 Kunstklassen auf, die teils an die I'oly-

techniken und deren Zweiganstalleu angeschlossen sind

und dort eine selbständige kunstgewerbliche Abteilung

bilden, teils anderen technischen oder gewerblichen Zwecken
dienenden Schulen und Klassen in regelloser, bunter

Mischung zugehören. Unter einem Dache, über dein die

pädagogische Sonne lächelt, kann man dem einen, der das

Mauern lernt, begegnen neben einem solchen, der über

ihn hinweg sehen zu müssen glaubt, weil er Heliogravüre

betreibt. Schneider, Schuster, Aufpolsterer, Kunstschreiner

Stenograph, Buchbinder usw. lernen in ein und derselben

Schule. o

D Verwaltungstechnische Einzelheiten, — so anregend sie

organisatorisch und namentlich soziologisch sein mögen —

,

sind hier nicht abzuhandeln. Für die Zwecksetzung dieser

Zeilen ist es ausreichend, die wichtigsten Faktoren der

Londoner kunstgewerblichen Erziehung kennen zu lernen,

die sich zu Kristallisationspunkten typisch verdichtet haben.

Es sind dies das Royal College of Ar/, die Koiiiol. Kunst-

schule In South Kensinglon und die Alis and Crafls Sehools,

die Kiinstgewerbeseliulen des London Coiinty Council, der

Stadt London. o

o Vom Royal College möchte ich zuerst erzählen, wenn ich

die Frage beantworte: Inwieweit tragen diese (eben) ge-

nannten Gewerbeschulen den wirtschaftlichen Anforderungen

unserer Zeit Rechnung? Oder mit anderen Worten: Sind
die Absolventen dieser Schulen für die kunstgewerbliche Praxis

branchbar?

D Diese Frage soll durch die einzelnen Zwecke verfolgt

werden, denen das Royal College seit seiner Gründung
gedient hat. (Das Material zu den folgenden Ausführungen
ist aus englischen Blaubüchern zusammengestellt und durch

eigene Anschauung ergänzt.) a

a Diese Zwecke der Schule seit ihrem Entstehen sind

dreifache: a) Lehrerausbildung für die Landschulen und
Londoner Fachschulen; b) Handwerkererziehung; c) Zeich-

nerausbildung für Manufakturen und Fabriken. o

o Die Lehrerausbildung hat den Bedürfnissen der lokalen

Landschulen entsprochen, so lange diese das Royal College

als ihre Lehrerbildungsanstalt benutzten, was bis in die

jüngste Zeit hinein geschah. Allmählich jedoch entfällt

diese heranbildende Tätigkeit des College je mehr, je eher

die Landschulen zur Selbständigkeit heranwachsen und
selbst ihre Lehrerausbildung in die Hand nehmen, was
namentlich mit dem Anwachsen der Spezialklassen, die

eine praktische Vorbildung verlangen, zur Lebensnotwendig-
keit der einzelnen Spezialschulen wird: das Royal College

fängt an, als Lehrerbildungsanstalt abzumagern. a

D Bliebe noch immer als Lehrzweck die Handwerker-
erziehung und Zeichnerausbildung für Manufakturen und Fa-

briken dem Royal College zugewiesen. o

Q Wie erfüllt es hierin seine Funktion?
o InPuukio Handwerkererziehung ist abzuscheiden: Glas-

malerei, Stickerei und — bis zu einem gewissen Grade —
Töpferei von den übrigen Kunstgewerben. Diese drei haben
sich als KunstA«//v/werke erhalten, während alle anderen

Kunstgewerbe den Weg der indusiriellen Herstellung be-
schritten haben. Das gilt für alle zivilisierten Länder gleich-

mäßig. — Jedoch auch für die ersten genannten drei Kunst-
gewerbe ist die Tendenz vorhanden, aus der I'oduktionsform
des Kleinbetriebs in die des arbeitsteiligen Großbetriebs
der Manufaktur überzuschwenken. Aber immerhin: Auch
in der Manufaktur bleibt die Handarbeit — um die es sich

hier dreht — erhalten. — Diesen drei handwerklichen Ge-
werben nun hat das College mit seiner Zeichnererziehung
willkommenen Vorspann geleistet und die wenigen Zeichner,
die in das Gewerbe eintraten, nachdem sie die Schule
hinter sich hatten (1900-1910 z. B. im ganzen nur 39),

verschwanden in solchen Manufakturen. a

o Wie steht es ober mit dem Übergang der Zeichner aus
dem Royal College of Art in die Industrie? n

a Bevor ich diese wichtigste Frage beantworte, möchte
ich, um Wiederholungen zu vermeiden, darauf hinweisen,

daß ich mit dem Aufzeigen der Ursachenreihen des Miß-
lingens des College in seiner Ausbildung für die Kunst-
industrie zugleich die Klagen jener Industrie berühren
werde, die sie über Si//»?//!/«' Kunstgewerbeschulen Londons
wie auch des übrigen England fuhrt; daß ich somit bei

der folgenden Schilderung der Kunstgewerbeschulen der

Stadt l-ondon auf diese Ausführungen Bezug nehmen
werde. d

n Also nochmals die Frage: Wie steht es mit dem Über-
gang der Zeichner aus dem Royal College in die Industrie? d

D Die englischen Fabriken sind allmählich, ganz langsam
freilich und kaum bemerkbar, in die Geschmackskonkurrenz
eingetreten. Sie fangen an zeichnerische Kräfte mit künst-

lerischer oder kunstgewerblicher Vorbildung zu benötigen.

Woher beziehen sie diese nun?
o Einmal: Ans den Reihen von Architekten und Malern,

die sich dem Kunstgewerbe zugewandt haben. Dann:
Aus der Industrie selbst als Selfmademen. Zum dritten —
und dies ist der wichtigste Punkt — aus fremden Ländern,

nicht aber von irgend einer Kunstgewerbeschule. Besonders

in den Bezirken Manchester, Bradford, den Hauptzentren

der Textilindustrie, beziehen die Fabrikanten ihre Zeichner

aus Frankreich. Die Kattundrucker-Vereinigung, die jährlich

etwa 37000 J^ (740000 Mk ) für Zeichnungen ausgibt, unter-

hält ständig 16 Zeichner in Paris, 38, zumeist französische,

in England. Wobei sehr zu beachten ist: Zeichnungen,

die in England gefertigt sind, versorgen den indischen

Markt; die PariserZeichnungen den englischen, europäischen

und amerikanischen. — Ein weiteres Beispiel: die Tapeten-

manufakturen-Vereinigung zieht deutsche Zeichnungen vor

wegen ihrer technischen Ausführbarkeit, französische wegen
ihrer künstlerischen Vollendung. o

o Diese Tatsachen sprechen Bände. Sie brauchen keinen

Kommentar. o

n Was aber noch aufgeführt werden soll, ist die ruhige

Antwort der Industriellen auf eine verzweifelte Anmahnung
hin, doch die in England erzogenen Zeichner zu berück-

sichtigen: »Wir wissen, daß anstatt der Vorbereitung zu

werktätiger Ausführung . . . viele von den Zeichnungen

in der Erfindung unpraktisch bleiben und als Zeichnungen

abstrakt genannt werden müssen, anstatt für klare technische

Prozesse in Betracht zu kommen.« o

D Damit dürfte der Fallit der kunstgewerblichen Erziehung

in London (und auch im übrigen England, worauf ich hier
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niclit näher eingehen kann) vermittelst einiger Tatsachen-

bevveise, die sich leicht vermehren ließen, aufgezeigt sein. —
Worauf ober ist cigenllicli diees Mißf^tiicken ziinickzii-

fUhren ? o

o Die Antwort lautet: Auf einen Mangel der Anpassung
derkunstgewerliliehen Erziehungsinetlioden an die Hroduktions-

formen der Neuzeit. Ich habe bei meinem Rundgang durch

das Royal College of Art z. 15. nicht eine Maschine, nicht

das Modell einer solchen gesehen. Wie in Alovs Wohl-
gemuts weiland so treffhcher Werkstatt war es in einem
jeden Arbeitsraume der einzelnen (lewerbe. Handwebe-
stuhl, Stickrahmen, Hammer und Ambos, Töpferscheibe

LIIMI It II > II. I I IlliU t f 11^ I ML Iund Malpinsel fand ich als Anm
künftigen Meistersinger erzählte mir auf meine Frage, wie

lange er wohl in dieser nicht arbcilslciligen Produktions-

weise zu seiner Fruchtschalc, die er gerade unter den Hän-

den Händen halle, benötige: das gerade sei der Reiz der

Arbeit, dali er sich um die Zcitmalic nicht zu kümmern
brauche. Ich halte schon einmal kurz zuvor eine gleiche

Antwort bekommen von einem Hindu in der Londoner

Kolonialausstcllung: »So lange wie's dauert, dauert's«. Und
das in dem gleichen Lande des Sprichwortes -time is

money<. •

a Ich glaube, dali es klar sein wird, wie wenie die Ku^^t

/

H. ZininKiniunii, Siuil(>uii. I iukiiu Ji-i NaturwitJcnKhahlicIicii Vci:in> :-i K

In Bron/c aiii(!''»'"' »»" *'"' Mavcr R fr/. «'Ilhrlm. SlullcafI
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iruiustrie zur Aufnahme solcher Arbeitskräfte greifen kann,

o Die Frage erhebt sich: Wenn dem so ist, wenn Eng-

land tatsächlich seine Kunstindusirie und damit den (zu-

künfti<T wenigstens) wichtigsten Faktor des kunstgewerb-

lichen" JVAarktes mit fremden Zeichnern versorgen muß,

warum geschieht von einsichtiger Seite, warum vor allem

vom Unterrichtsministerium, dem Board of Education nichts

für eine Ummodlung des gesamten kunstgewerblichen

Unterrichtswesens?
, .

, , , t , a

°

o Die Antwort liegt, meiner Ansicht nach, in folgenden

Punkten einbegriffen:
°

o 1 In der Zeit der stärksten Entwicklnng der praktisch

kunstgewerblichen Erziehung, d. h. vom Jahre 1900 ab bis

heute sind als Referenten für kunstgewerbliche Erziehung

im Unterrichtsministerium Leute angegliedert gewesen, die

teils wissenschaftlich vorgebildet waren ( men of science«),

teilsausderElementarschulpraxisherübergenommen wurden.

Die mochten nun ganz ausgezeichnete Verwaltungsbeamte

sein — Männer der Praxis in Dingen der kunstgewerblichen

Erziehung waren sie sicher nicht. Ja vielleicht wünschten

C^^

Zimmermann, Slultgart: Oedenkslein für das Württemliergische Königspaar,

in Bronze ausgeführt von Wilh. Mayer & Frz. Wilhelm, Slutti;art

sie nicht einmal der kunstgewerblichen Erziehung einen

sonderlichen Plan zu geben in der verzweifelten Einsicht,

die sich in einem Blaubuch über das Royal College aus-

spricht: »Wären selbst alle Mängel der Kunsterziehung

beseitigt, so besteht doch nicht die Wahrscheinlichkeit, daß

eine Oeschmacksänderung vor sich gehen würde. Der

Geschmack des Produzeuten, des Konsumenten und des

Händlers [in England] will eben keine schönen Dinge.

Und als ich auf dem Board of Education einen der verant-

wortlichen Herren auf die volkswirtschaftlichen Schäden

der Vernachlässigung einer kunstgewerblichen Erziehung

aufmerksam machte, sagte er behaglich: »Was wollen Sie:

wenn der Produzent mit seinem bisherigen Produkt Ge-

schäfte macht, können Sie ihn zwingen, geschmackvoller

zu produzieren? Unsere Engländer wollen haltbare Ware.

Um den ,Schönheitswert' kümmern sie sich den Teufel«.

a Doch diese verantwortlichen Herren im Ministerium

haben >

2. ihren Council of Art, ihren Kunstrat zur Seite. o

o Dieser setzt sich zusammen aus einem Maler, einem

Bildhauer, einem Architekten und einem

Zeichner, die mit der angewandten Kunst in

Fühlung stehen. Dieser Council of Art ist

zugleich beratende Körperschaft des Royal

College of Art und diesem seit 1900 ange-

gliedert. Ihm, wie mir scheint, ist vor allem

die Schuld zuzuschieben, wenn die Gewerbe-

klassen der Schule in wellfremden Idealen

heranwuchsen. — Und wer sind diese Herren

des Council of Art? Mitglieder der Arts

and Crafts Exhibition Society, der Gesell-

schaft zur Veranstaltung von Kunstgewerbe-

ausstellungen« , deren Tendenzen ich im

Februarheft dieser Zeitschrift schilderte. —
Sie selbst, beseelt mit mittelalterlichen Idealen,

ohne gründliche Kenntnisse der wirtschaft-

lichen Erfordernisse der Gegenwart halten

dafür, daß eben eine kunstgewerbliche Er-

ziehung am Handwebestuhl, am Stickrahmen,

mit Hammer und Ambos, mit der Töpfer-

scheibe und dem Malpinsel geschehen müsse,

wie einstmals in »the dear old time«. Und
nicht mit der Webemaschine und nicht mit

der Oußschablone und dem Überdruck. So

denken sie und so sprechen sie zu den Schü-

lern, denen sie bei Gelegenheit Vorlesungen

halten und auch zu den Lehrern, die gerne

am College was Guts in Ruhe schmausen

wollen. °

o Und so wird gearbeitet am Royal College

of Art, der ersten und bedeutendsten Schule

für kunstgewerbliche Erziehung in England

— nach der Absicht ihrer Gründer! o

Ich möchte nun noch kurz die Kiinst-

gewerbeschulen des London County Council,

der Stadt London einer kurzen Betrachtung

unterziehen. "

o Auch diese Arts and Crafts Schools (Kunst-

und Gewerbeschulen — das Wort ist erst

durch Cobden-Sanderson geprägt und Mitte

der achtziger Jahre in London in Umlauf ge-

kommen) sind unter der Ägide der »Gesell-

schaft zur Veranstaltung von Kunstgewerbe-

aiisstellungen gegründet worden und zeigen

deren Tendenzen in genau dem rückwirken-

den Einfluß wie das Royal College of Art.

D Solcher Schulen gibt es vier, in den ver-

schiedenen Stadtteilen entsprechend der dort-

-j
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selbst entwickelten Industrie. Es genügt für uns,

hier Tendenz nnd Entwicklung der Haiiptsclmle
kennen zu lernen. o

o Die Central Scliool of Arls and Grafts wurde
1SQ6 gegründet mit dein ausdrücklichen Ziele:

»L'nterricht zu erteilen in den Zweigen des Zeich-

nens und der tlandferti^keit, die mit den Ge-
werben in Verbindung stehen, die sich mehr der
künstlerischen Seile zuwenden. Der Zutritt zu
ihr ist in der Regel nur solchen gestattet, die sich

tatsächlich mit einem Handwerk befassen oder
befaßt haben. Lind ihre Absicht ist die Lehrjahre
zu vertiefen und keinesfalls zu ersetzen. Und
zwar will sie dabei die Möfrliihlieit schaffen, die

Arbeitsteilung; zu der die moderne Produktionsweise
zwingt, in ihren Mauern auszuschalten . o

Q Als programmatische Ergänzung dieses Mottos
sagte der langjährige Sekretär zu mir, als ich die

Schule besuchte: Einmal wird eine Zeil kommen
— und wir alle hoffen bald — , in der die öko-
nomischen Bedingungen unserer Produktion, die

dem Kunstgewerbe von Grund auf feindlich sind,

sich verändern werden. Unter dieser l'mwand-
lung wird es möglich sein zur Handarbeit zurück-

zukehren. Wir wissen wohl, daß das noch eine

Zeitlang danern wird. Aber solange diese ver-

wünschten wirtschaftlichen Bedingimgen nicht

geschaffen sind, ist es wenigstens unsere Pflicht,

einen Grundstamm von Arbeitskräften zu erziehen,

aus denen sich das spätere, neue Handwerkerlum
wiederholen soll«. o

o Es wird interessant sein, zuzusehen, wie sich

die praktischen Leistungen der Schule zu diesem
Ideal verhalten. o

o Einmal ist selbstverständlich, daß — in ihrem
großen Einfluß — die Gesellschaft zur Veranstal-

tung von Kunstgewerbeausstellnngen (Arts and
Crafts Exhibition Society)- die wichtigsten Lehrer-

steilen der Schule mit Persönlichkeiten besetzt,

die dem Ideenkreis ihrer K<')rperschaft nahestehen.

So daß als Lehrer an der Schide Leute wirken,

die hervorragende Kunsthandwerker, ehrenvolle

und tüchtige Zunftmeister darstellen, aber von den wirt-

schaftlichen Grundlatsachen der Zeit, in der wir leben,

aufs Haar soviel verstehen als der Reichskanzler oder ich

vom Wettermachen. Der Einfluß dieser Lehrkräfte ist

allerdings in der letzten Zeit etwas gedämpft worden durch

folgende »Beratungsstellen«, die das London County
Council den jeweiligen Klassen angegliedert hat: a

o 1. Vertreter des Magistrats selbst; 2. einen Ausschuß
der Meistervercinigrmgen; 3. einen ebensolchen der Ar-

beitervereinigungen des betreffenden Gewerbes, meistens

der Trade Unions. o

D Da ist es nun wiederum interessant zu sehen, daß nur

die nüchtern denkenden Gewerkschaften ihren Einfluß in

die Richtung der Einführung moderner Produktionsweisen

im Unterricht legen und ihr Interesse dem Erziehungsideal

derselben, — dem die Meister huldigen, weil sie Hand-

arbeiter, die nicht arbeitsteilig sind, vorerst noch brauchen
,

versagen. »

o Unter ihrem Drucke sind in den Klassen des Ruchdruckes

wie der Buchbinderei neuerdings Umgestaltungen der I land-

pressen usw. in elektrisch betriebene Maschinen vorge-

nommen werden. Immerhin aber konnte mir ein Rundgang

durch die Schule keine einzige Holzbearbeitungsmaschine

in der Möbelabteilung, keine einzige Presse oder Stampfe

in der Gold- oder Silberschnücde aufzeigen. o

D Wie wenig der Einfluß der Gewerkschaften Boden

H. Zlnimcriiunn: Plakette Juliui Spohn

in Bron/e .nu^ijflülirt von Wilh. Mayer ft Fr/. Vl'iihrim, Slii''

gewonnen hat, zeigt sich ferner in folgendem: o

o Zur Aufnuinterung und Regeneration der >allcn, schönen
Kunst des Handwebcns« fand ich die Ankündigung einer

368 Seilen starken literarischen Bemühung um den Mind-
webestiihl offiziell in der Schule verbreitet. Ähnliche Bücher

wurden anempfohlen für die Beflissenen des Olasmalens, der

Buchbinderei, der Silbcrschmiedckunsl, des Holzschnil/ens

lind der Holzbildhauerei, des Buchdrucks und der Illustration;

alle sind nicht unter -IIX) Seilen stark und alle ['stlmen-

bücher der »einzig möglichen Hand.irbeil'. o

o Die Klagen der Kiinstindiisirie über diese Art Schulen

habe ich schon im Vorhergehenden aufgewiesen: Auch
diese, auf ihre Weise gewiß ihr Bestes cinsci/enden In-

stitute liefern keine brauchbaren Arbeiter für sie. auch sie

entgehen dem Vorwurf nicht, abseits \nn den (iewerlKn,

denen sie dienen sollen, zu stehen und durch ihre Ihco-

rethische Lehrweisc den Schulern unbrauchbar tu machen
für die Praxis. Wiederum ein Beweis für die These, d-iH

eben gewerbliche Erziehung in Srhulräumen überhaupt

nicht in ausreichendem Malle gegeben werden kann, eine

Rechtfertigung liir die auch in England immer dringlicher

werdende Eorderimg nach Lchrwerkslätlen im Zusammen-
hang mit den Industrien.

o Auch hier zeigt es sich, welch ungeheure Kuli' "
t

dem Lchrwerk'ilattensyslein der »Drulschen W
in Dresden inauguiiert worden isl Aber diese Kultur ji teil



200 KUNSTGEWERBLICHE RUNDSCHAU

zu predigen, immer und immer zu wiederholen, wieviel

von ihr abhängig sei, ist auch in England einer nicht müde

geworden, der wie ein langverscholleiier Mythenheiliger

um seiner Utopien wegen belächelt und gescholten wurde

von Theoretikern und Pralikcrn des wirtschaftlichen Daseins

und der doch der stärkste Woller von allen denen war,

die sich mit den Problemen befaßt haben, welche sich in

England und anderwärts um das Kunstgewerbe gelagert

hakien. °

o Ich meine Ruskin. — Er sagt einmal: o

o Jede besondere Kunst muß in Schulen gelehrt werden,

die von jedem einzelnen Gewerbe ausschließlich zu eigenem

Zwecke errichtet worden sind: Und wenn unsere Hand-

werker ein wenig mehr Licht in ihre Köpfe bekommen,

so werden sie die Notwendigkeit einsehen, diesbezügliche

Gilden von einer tätigen und praktischen Form zu gründen,

einmal um die Grundelemente der Kunst wie sie just zu

ihrem Gewerbe passen, festzulegen und ihre Lehrlinge

darin zu unterweisen — , dann aber auch, um Versuche

am Material und in den neuesten Produktionsniethoden

zu machen .
=

n Aber freilich die Zeit, in der seine Stimme dies pro-

phetisch anempfahl, war keine Zeit der wirtschaftlichen

Notwendigkeiten für Bemühungen ums Kunstgewerbe. Es

gab ja in England anderwärts genug zu verdienen; und

wenn nur die Schulen, die zur Massenproduktion heran-

bildeten, gut und ausreichend waren und nichts verdarben,

so war der Sinn der money-making-nation schon ganz

zufrieden. — Jetzt ist das anders geworden. Langsam

erheben sich die Stimmen der Warner. Daß doch der

Alte recht gehabt haben könnte. Daß man der geschmack-

lichen Produktion mehr Beachtung schenken sollte und

damit der Erziehung im Kunstgewerbe! Dali das doch sehr

gefährlich sei mit dem aufkommenden deutschen Kunst-

gewerbe und daß das einmal herüberkommen könnte über

den Kanal! Und weiterhin tauchen die Gedanken auf:

Wird diese deutsche Maschinenkunst durch ihre billigeren

Preise und ihren mindestens ebenso guten Geschmack

das teure, diircli die Abweisung der Maschinen und der

Arbeitsteilung verteuerte englische Kunsthandwerk nicht be-

denklich an die Wand drücken? q

D Steht dann das money-niaking, das Geldeinheimsen

nicht etwa in Gefahr . . . Und das, das darf in England

einfach nicht sein! o

Die nächsten Jahre werden die Tragkraft dieser revi-

sionistischen Stiiumen erweisen. o
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o München. Die Bayrische Gewerbesc/iau« , die dieses

Jahr gewaltige Scharen von Besuchern nach dem Münchener

Ausstellungspark lockt, hat sich ein so ungeheueres Ziel

gesteckt, daß man von vornherein damit rechnen mußte,

daß es nur zu einem Teil erreicht werden konnte: man
wollte die gesamte handwerkliche, gewerbliche und in-

dustrielle Produktion des Landes zeigen, soweit sie auf

den Ehrentitel der Qualitätsarbeit- Anspruch machen darf.

Jeder, der weiß, wie jung das Verständnis für wahrhafte

Qualität in Deutschland ist, und wie schwierig die Wege
gangbar sind, die zu diesem Ziele führen, der wird von

vornherein nicht erwarten, daß es heute schon möglich

sei, ausgedehnte Ausstellungshallen mit lauter Qualitäts-

produkten zu füllen. — Deshalb soll aber niemand ver-

säumen, diese Ausstellung zu besuchen, denn das, was

verfehlt ist an ihr, oder was zeigt, wie weit wir von jenem

Ziel noch entfernt sind, ist nicht weniger lehrreich als das

mannigfach Gute, das man da und dort reichlich verstreut

zu finden froh ist. Man kann wohl sagen, daß die viel-

seitigen und äußerst wichtigen Fragen, aus denen sich das

Problem der Propagierung der Qualitätsarbeit — eines der

gewaltigsten Probleme der deutschen Volkswirtschaft —
zusammensetzt, kaum jemals so klar und eindringlich vor

Augen geführt wurden als durch diese Ausstellung.

o Um mit dein F^ahmen zu beginnen, in dem uns jene

Probleme präsentiert werden: die Münchener haben wieder

einmal glänzend gezeigt, wie gut sie sich auf die äußere

Form solcher Veranstaltungen verstehen. Schon der Ge-

danke, der Ausstellung den Charakter eines Marktes, einer

Ware zu geben, war ausgezeichnet. Da jedes Stück ver-

käuflich ist und gleich mitgenommen werden darf, sind in

den meisten dieser Stände richtige Vorräte vorhanden,

deren Aufstellung sehr reizvoll gemacht werden kann, und

man hat nicht das fatale Gefühl einer Schaustellung von

lauter einzelnen Prunkstücken; außerdem tritt das Publikum

infolge der direkten Kaufgelegenheiten in eine viel engereVer-

bindungm!tdenaus<restelltenObjekten,und esentwickelt sich

stets so etwas wie eine lebendige Marktstimmung, die viel

erfreulicher ist als jener halb erzwungene, die Langeweile

schwer verbergende Eifer, den man sonst an Ausstellungs-

besuchern zu beobachten pflegt. Die Gewerbeschau kann

man zehnmal besuchen, um sich zehnmal an verschiedenen

Dingen zu freuen, von verschiedenen zu lernen, und das

übrige bleibt immer als schöne, lebendige Umgebung halb

beobachtet. — Freilich haben es die Münchener Künstler

auch verstanden, die Räume außerordentlich reizvoll und

abwechslungsreich zu gestalten. Die großartige Raum-

wirkung der Halle I in der Ausstattung von Richard

Riemerschmid, die bunte Marktstraße, zu der Otto Baur

die Halle II umgestaltet hat, — das sind ein paar Haupt-

wirkungen, die zu jedem sofort sprechen; aber auch fast

alle kleineren Aufgaben, die Räume, die in der Art von

Verkaufsläden ausgestaltet sind, zeugen von einer Fülle

von Einfällen, und zwar von Einfällen nicht nur lustiger

Art, sondern von wahrhaft künstlerischer Gestaltungskraft,

von einer ganz erstaunlichen Vielseitigkeit in der Lösung

der im Grund sich immer gleichbleibenden Aufgabe: in

einem gut gestalteten Raum für Waren die günstigste Art

der Aufstellung zu finden; das ist zweifellos gelungen:

nicht der Raum ist die Hauptsache, sondern das ausgestellte

Objekt, mag dieses auch in seiner Form so unscheinbar

wie immer sein. °

o Da nun diese Objekte so ziemlich alles umfassen, was

in einem Land wie Bayern produziert und gehandelt wird,

kann man hier tatsächlich einmal prüfen, wie tief der

Qualitätsgedanke heute bereits eingedrungen ist. Die ur-

sprüngliche Absicht war natürlich, lauter Gegenstände zu

zeigen, die diesen Gedanken ganz einwandfrei verkörpern.

Man hat wohl bald gemerkt, daß man damit die großen

Hallen nicht füllen und auch nur ein allzu lückenhaftes

Bild der Landesproduktion geben könne; deshalb be-

schränkte sich das Preisgericht auf manchen Gebieten

darauf, eben das relativ Beste auszusuchen, und wenn
manches Ausgestellte als »Gegenbeispiel« aufgenommen

zu sein scheint, so ist das gar nicht ohne Interesse, —
zumal da der offizielle Führer, den Dr. Josef Popp sehr



KUNSTGEWERBLICHE RUNDSCHAU

geschickt in ganz allgemein verständlicher Ausdrucksweise
abgefaßt hat, sich gar nicht scheut, auch einmal auf das
wenigerQelungene oderganzVcrfehlte deutlich hinzuweisen,
o Vielleicht sieht man das meiste f-'rfreuliche unter den
ausgestellten Gegenständen, die ganz ohne Mitwirkung von
Künstlern entstanden sind, die also die praktische, hand-
werkliche Qebrauchsform noch ganz rein zeigen Es ist

ja richtig, diese Lederkoffer, Küchengeräte, Werkzeuge,
Apparate und Maschinen und all das andere, was in diesen

Zusammenhang gehört, kann man zumeist auch in den
Läden oder in den Lagerräumen der Fabriken finden.

Aber sie kommen doch auf der Gewerbeschau, in dieser

Umgebung und Form der Aufstellung ganz anders zur

Geltung, man sieht sie sich von ganz anderem Standpunkt
aus an: vom Standpunkt der Form, und da gewahrt man
erst, wieviel unmittelbarer F^eiz, wieviel Schönheit in diesen

Objekten verborgen ist. Ja, man ist manchmal versucht,

jenem streitbaren Wiener, Adolf Loos, recht zu geben, der
in der schärfsten Form immer und immer wieder fordert,

der Künstler müsse allen diesen Dingen fern bleiben. o

o Und dennoch ist dieser radikale Standpinikt ganz ver-

fehlt; dies wird einem auch auf der Gewerbeschau wieder
recht klar, wenn man vielleicht auch gerade hier manchmal
skeptisch denkt über den Weg, der sonst heute als der

gangbarste gilt. — Es hilft nichts, man muli nnt der Tat-

sache rechnen, daß jene von Künsllerhand unberührte ein-

fach technisch - handwerkliche Form nur mehr in ganz
wenigen Gebieten lebendig ist. Fast überall ist diese Form
seit Jahrzehnten hoffnungslos verdorben worden durch die

sogenannte Schmuckform, das den Objekten durch kunst-

gewerbliche Musterzeichner aufgezwungen wurde. Da-

gegen zu arbeiten, war notwendig, imd die Künstler, denen
die Organisation der Gewerbeschau anvertraut war, haben

sich im Verein mit der sehr verdienstlich wirkenden Ver-

mittelungsstelle des .Miincliener Bundes- dieser Aufgabe
so eindringlich und weitgreifend unterzogen, wie wahr-

scheinlich niemand vorher. Man muli ihnen großen Dank
wissen, daß es ihnen gelungen ist, in Gebiete der Industrie

den Gedanken der guten Form zu tragen, die sich bisher

absolut ablehnend verhalten halten. Nun horte man frei-

lich schon bei Gelegenheit der vorbereitenden Wettbewerbe,

die die nötigen Entwürfe verschaffen sollten, daß das Er-

gebnis oft wenig befriedigend war, und die (Qualität der

ausgeführten Arbeiten, die man auf der Gewerbeschau sieht,

läßt zum Teil wohl noch mehr zu wünschen übrig. Daß
viel Gutes da ist, braucht kaum hervorgehoben zu werden;

einige Firmen haben mit sehr viel Freude und Gelingen

die neuen Anregungen aufgenommen. Um ein paar Namen
zu nennen: die Wachswaren der Firma Gautsch sind aus-

gezeichnet; gut sind Zinngeräte der Firmen Gebr. Thaim-

hauser und Reinemann i^ Lichtinger, billige Marmorkamine
der Marmorwerke Kiefersiciden, manche polierte Granit-

Grabmäler in neuen Formen, und die Firma F. S. Kuster-

mann hat sich mit großem Glück darum bemüht, für guß-

eiserne Geräte gute Formen zu finden. Diese Liste konnte

man natürlich noch sehr erweitern, allein das ändert nichts

an der Tatsache, daß man betrüblich oft auf Schwaches,

Charakterloses, auch auf direkt Verfehltes stößt. Und es

ist lehrreicher, den Gründen hierfür nachzugehen. o

o Ich glaube, die Gewerbeschau zeigt deutlich wie noch

nie, daß der bisher übliche Weg, die geschmacklich verdor-

benen Produkte zu höherer Qualität zu bringen, als all-

gemeines Prinzip verfehlt ist: man kommt nicht dadurch

zum Fleil, daß man den Fabriken und Oewerbelreibenden

• künstlerische Entwürfe verschafft. Damit soll weder den

Künstlern, die mit Begeisterung und in unermüdlicher Ar-

beit auf diesem Wege tätig waren, ihr Verdienst geschmä-

lert werden — denn es war das einzige Mittel , die He-
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wegung überhaupt in Gang zu bringen — , noch soll ge-
leugnet werden, daß in einzelnen Fällen ganz Hervor-
ragendes auf diesem Weg geleistet wurde. Aber die Ent-
wicklung ist jetzt soweit gereift, daß man deutlich neue
Ziele vor sich sieht. Wenn man z. H. auf der Oewerbe-
schau die Abteilung der Melallwaren, vor allem der Be-
leuchlimgskörper aufmerksam betrachtet, bemerkt man einen
betrüblichen Tiefstand, obwohl zum Teil sehr begabte Künst-
ler Entwürfe geliefert haben. Diesen Entwürfen sieht man
fast immer an, daß sie auf dem Papier entstanden sind,

daß sie da wohl sehr reizvoll und originell aussehen,
daß aber der innere Zusammenhang mit der technischen
Entstehung, und daher die wahre handwerkliche Qualität
der Stücke auch da sehr gering ist, wo die Ausführung
an sich sehr gut und auch der Entwurf scheinbar in aller

Rücksicht auf die technischen Bedingungen des Material»

und der Herstellung enstanden ist. Dies wird einem noch
klarer, wenn man als das beinahe einzig Erfreuliche der
Abteilung die Produkte der Werkstätten von E. Wilhelm
bemerkt: hier ist der Leiter der Werkstätten zugleich der
entwerfende Künstler, und deshalb eignet diesen Produkten
eine wahrhaft handwerkliche Gediegenheit, eine Natürlich-

keit der Form, die erfreut, auch wenn man vielleicht da
und dort etwas auszusetzen hat. a

o Nun wäre es natürlich ganz verfehlt, vienn man sich

aus diesem Grunile auf die Forderung festlegen wollte,

Produzent und entwerfender Künstler müßte immer die

gleiche Person sein: die allgemeine Tendenz der Zeil nach
immer größerer Arbeitsteilung ist viel zu mächtig. Nur
in Ausnahmefällen wird diese Vereinigung möglich sein;

ein schönes Beispiel dafür ist auf der Qewerbeschau der

Stand eines Töpfers Schulmayer aus Indersdorf, der eine

Fülle von einfach mustergültigen, meisterhaften Topfereien

zeigt. ~ Aber eine andere Forderung scheint unabweisbar:
daß der Künstler sich nicht nur, wie es wohl auch bisher

geschah, über die Techniken, für die er Entwürfe liefen,

unterrichtet, sondern daß er sich in den betreffenden Be-

trieben längere Zeit sehr genau umgesehen hat, damit ihm
die Lebensbedingungen, unter denen die Produkte ihr na-

türliches Wachtum frei entwickeln können, innerlich vertraut

werden. Ob er die Technik selbst bis ins letzte beherrscht,

ist dabei wahischeinlich Nebensache, er muß den tech-

nischen Prozeß nur erst einmal intensiv miterlebt haben.

Entwürfe, die auf diese Weise entstehen, werden zv%ar von

manchen geistreichen •Einfällen- frei sein, die man heute

so häufig in den Zeichnungen bewundert um sie dann
in der Ausführung als abstrus zu empfinden; die Phantasie

wird aber in ganz anderer, reicherer und natürlicherer

Weise angeregt werden und auch so zu neuen^ Wir-

kungen führen. o

o Auf der Gewerbeschau kann man auch in der Schul-

ausstellung deutlich sehen, wie wichtig jene Forderunj;

ist. Die staatlichen Fachschulen haben da neben der Kunst-

gewerbeschule ausgestellt. In den Articilcn der letzteren

spürt man fast überall den papierenen Entwurf, weil die

Schüler vor allem zeichnen und entwerfen und nur nebenan

in den Lehrwerkstätten arbeiten; was die Fachschulen aus-

gestellt haben, das ist vielleicht nicht alles in der künst-

lerischen Form sehr anziehend, aber es lebt sein naluiliche«

handwerkliches Leben; denn da ist die Ausführung die

Hauptsache. — Und wie Gutes diese Fachschulen leisten,

begreift man, wenn man erfahrt, daß jener Töpfer von

Indersdoif aus der Keramischen Fachschule in Landshut

hervorgegangen ist. o

o Es ist sehr erfreulich, daß man in Bayern gani im Emsle
daran gehl, in dem Sinne jener oben erwähnten Forderung

junge Leute, die »ich dem Kunstgewerbe widmen wollen,

von Slaatswegen in die Fabriken und gewerblichen Bc-

30
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kratisieniriK der Auftraggeber, KapitalisierunK der Her-
steller und Mechanisierung der Arbeitsweise. o
o 3. Die alten Auftraggeber: Fürsten, Kirche und Adel
sind in den Hintergrund getreten gegenüber den Ver-
waltungsraten, Behörden, Aktiengesellschaften einerseits

und gegenüber dem durch Kaufmannserwerb reich ge-
wordenen Privatmanne anderseits. Damit verliert die

grolie Kunst an Monumentalitat, Tradition und dekora-
tivem Zwecke utid kommt in unpersönliche und tradilions-

lose Hände. Ihr Zweck wird mehr im Nutzen als in der
Würde gesellen. Wahrend früher vielfach die Auftrag-
geber die Erzieher der Künstler gewesen sind, scheint

heute das Umgekehrte nötig zu werden. o

o 4. Die alten Künstler waren entweder Angestellte oder
Mitglieder zünftlerischer Verbände. Dadurch, dali sie

sogenannte freie Künstler wurden, verloren sie an Dis-

ziplin, nahmen aber zu an Individualität und Erwerbs-
sinn. Das führt teilweise zur Manier, Mode, Sensation,

teilweise zur Täuschung über die Echtheit und Güte
von Materie, Form und Farbe. Das Aufsteigen einer

neuen Kunstperiode hängt in erster Linie von der Or-
ganisierung der freien Künstler ab, denn Kunst ist nie-

mals nur individualistisch zu bessern. {»Lassen sich denn
die Künstler organisieren? Ja, aber man muß immer einen

(lazwisclien setzen, wie es der deutsche Werkbund gemacht,
der die Unternehmer als Helfer aufgenommen hat«.) d

o 5. Während die englische Keformbewegung von Morris
einfach Rückkehr zur Handwerkskunst predigte, müssen
wir uns mit Maschine und Arbeitsteilung befreunden,

ohne uns von ihnen entseelen zu lassen. o

a 6. Die Unternehmer von Qualitätsindustrien müssen
sich sowohl dem Publikum als auch den Verferligern

von Kunstschund gegenüber als Einheit fühlen, dürfen

aber weder den Künstlern noch den Arbeitern gegenüber
als Unternehmerverband im gewöhnlichen Sinne dieses

Wortes auftreten, wenn sie nicht die Kunst selbst ruinieren

wollen, von der sie leben. a

o 7. [)ie Arbeiter von Qaatitätsindustrien bedürfen eines

Lebenshintergrundes, der über dem bloßen proletarischen

Dasein steht, wenn sie künstlerische Hilfskräfte sein

sollen. Es ist nötig, daß sie den ganzen Arbeitsvorgang

ihres Gewerbes verstehen lernen. Die gewerkschaft-

lichen Erfolge dieser Arbeiter steigen mit ihrer gewerb-
lichen Bildung.

Q S. Der Werkbund kann und will keine Kunstwerke
schaffen oder auch nur die Richtung der Formgebung
bestimmen, was er aber kann, ist die Förderung der-

jenigen Organisationen, Auskünfte, Ausstellungen und
Untersuchungen, die für das wirtschaftliche Gedeihen
von Künstlern, Unternehmern und Arbeitern unentbehr-

lich sind. o

Der zweite Tag war den Besichtigungen gewidmet, der

Wiener Gewerblichen f'ortbildungsschule und des (lewerbe-

förderungsamtes und der von diesem veranstalteten l'ach-

ausstellung für Edelmetallverarbeitung, je unter Führung
der Direktoren. Mittags fand eine Zusammenkimft im

Schloßrestaurant Kobenzl (in der Nähe des Kahlenberges)

statt; auf dem Wege dorthin wurden die unvergleichlich

schönen und interessanten Bauten von Vfi^lasor /osef Hoff-
mann-\i'ien auf der Hohen Warte besichtigt. Für den
abendlichen Theaterbesuch hatten das k. k. Hofburgtheater,

das k. k. Hofopertheater und zahlreiche andere Wiener
Theater Karten für die Teilnehmer der Werkbund-Tagung
unentgeltlich zur Verfügung gestellt. o

o Am dritten Tage wurde in einer großen öffentlichen

Versammlung über Werkbundarbeiten referiert. - (Wir wer-

den darüber, wie über alle sonstigen neuen Bundesfragen

besonders in einem zweiten Artikel berichten. Red.) —

Hier sei der Vortrag von Hermann Muthesius über den
'Gartenstadtgedanken • erwähnt, der in folgenden Schlufl-

folgerungen gipfelte: a

o I. Das Auseinander/iehen der in Mietskasernen zu-

sammengedrängten großstädtischen Bevölkerung erweist
sich als sozialpolitische Pflicht, um dem weiteren, durch
ungesunde Wohnungen beförderten physischen und mora-
lischen Abstiege derselben entgegenzutreten. o
o 2. Durch die Entwicklung billiger und schneller Ver-
kehrsmittel ist die Möglichkeit gegeben, das Aufeinander-
türmen der Wohnungen in Mietskasernen zu vermeiden
und neue weiträumige Siedelungen an deren Stelle zu setzen,
o 3. Die Neugründung ganzer Oitschaflen entspricht

der auf anderen Gebieten geläufigen neuzeitlichen Groß-
produktion. Sie verlangt, wie jene, die Heranziehung
bester organisatorischer Kräfte, die hier auch technisch
und künstlerisch auf erster Höhe stehen müssen. Inso-

fern bietet die Gartenstadt die Handhabe, die bisherigen,

auf Unzulänglichkeit der bauenden Kräfte beruhenden
Mißstände in der Wohnungsherstellung zu beheben, o

o 4. Die verbesserte Wohnung der .Minderbemittelten

kann auf dieser Grundlage nur mit Ausschluß der Boden-
spekulation und vorläufig nicht anders als auf der Basis

der Gemeinnützigkeit geschaffen werden. Die spekulative

Produktion wird eintreten können, nachdem alle Grund-
fragen gelöst sind. o
o Um dieWohnungsherstelliing fürdic Minderbemittelten
zu erleichtern, muß baupolizeiliches Entgegenkommen
in Hinsicht auf Mauerstärke, Stockwerkhöhen, Treppen-
breiten, Gebäudeabstände und Konstruktionsmethoden
geübt werden. o

o 6. Der Gebrauch des Wortes •Gartenstadt« auf an-

dere als gemeinnützige und nach neuzeitlichen, städte-

baulichen Gesichtspunkten planmäßig angelegte Siede-

liingen ist nicht gerechtfertigt. o
o Da in Berlin mit dem Worte gartenstädtisch, von
Unternehmern ein bewußter grober Unfug getrieben wird,

fand die Anmerkung Friedrich Naumanns, es mochten sich

doch keine Werkbund-Architckten mehr finden, die auf die

verschleierten Erwerbsabsichten der Unternehmer herein-

fallen, großen Beifall. (Es entbehrte nicht der Pikanterie,

daß der anwesende Herr Konimer/ienrat Habertand, der

Allgewaltige des Tempelhofer Feldes in Berlin und Ver-

anstalter selts.Tiner Künstlerwettbcwcrbc, sich diese Aus-

führungen mit gespannter Aufmerksamkeit zu Oeinüle

führte.) o

o Abends fanden in dem Riesensaal des Rathauses ein

großer, von mehr als tausend Personen besuchter Empfang
durch die Stadt Wien und ein mit offiziellen Reden aller

Art reichlich gewürztes fiankell stall, üeheimrat Mulhrstus

sagte in seinem Schlußwort: -Wir haben erkannt, dali die

Reichshaupt- und Residenzstadt Wien, daß der Staat Tier-

reich einen wichtigen, ernsten Stützpunkt aller dcrji-n

Bestrebungen bildet, deren Verfolgung sich der Dcu'

Werkbuud zur Aufgabe gesetzt hat.« o

o Dieser Bericht würde unvollkommen sein, wenn nicht

der liebeiiswüidig-iinermüdlichen, buni clcg.intcn Ocsellig-

keil der Wiener dankend Erwähnung geschähe , die unt

Deutsche immer aufs neue entzückte, »ci es l>cim Wiener

Walzer mit den graziösen Kiinsigcwcrbicrinncn auf der

Sladtgartenterrassc, sei es auf ilciii Kahlcnberg oder beim

Heurigen in Grinzing, im Wiener Pralcr oder bei der

Schliißfidclitas in der Großen Tabakspfeife, jenem von

Ctsar l\'ppovils so raffiniert künstlerisch .uisgesUllclen

Wiener Restaurant, - immer und überall bewährte und

erneuerte sich der weltbekannte Ruf der Wiener ÜasKrcund-

Schaft! "

(Ein twtittr Artikel folgt.)

3o'
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NEUZEITLICHE INSTANDSETZUNG VON SCHNIT7^\LTÄREN
Von Dr. Robert Bruck-Dresden

EINE schwierige Aufgabe ist von dem Denkmal-

pfleger zu lösen, wenn es sich darum handelt,

einen verstümmelten Schnitzaltar instandsetzen

zu lassen, um ihn von neuem als Ausstattungsstück

in der Kirche zur Aufsteilung zu bringen. Vom
Standpunkte der Denkmalpflege ist man erfreut, wenn

überhaupt eine kleine protestantische Gemeinde die

noch an so vielen Orten herrschenden Vorurteile

Kunsigewerbeblatt. N. F. X.Xill. H. II

gegen ein aus vorreformatorischer Zeit sV' <

Denkmal, das mit Hildcrn oder I igiircn vc; :i

geschmückt ist, überwindet und die BcrciiwiiiigkcH

zeigt, das Denkmal nach seiner Instandsetzung wieder

in die Kirche aufzunehmen. Recht viele und oft

ganz beachtenswerte Denkmäler bleiben wegen dieses

Vorurteils in einem versteckten Winkel oder auf dem

Boden einer Kirche liegen, um durch Wurmfraß oder

3»



206 NEUZEITLICHE INSTANDSETZUNG VON SCHNITZALTÄREN

HÖCKENDORF; DER ALTAR VOR DER INSTANDSETZUNG



NEÜZElTLICI-ir: INSTANDSETZUNG VON SCHNI [/ALTÄREN I- 207

•l^

f5

r

Î
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DIE K. K. KUNSTGEWERBESCHULE
IN WIEN

Von Fritz Hellwaq

Österreich und Deutschland haben beide ihre große
Kunstgewerbe- f^evolution hinter sich. Die Schlacht ist (;c-

schlafen und es gih, den Sieg auszunutzen und die Früchte
der grolkn Anstrengung einzuheimsen. Orundvcrscliieden
wie die Temperamente der beiden Siegenden, hüben und
drüben, war auch ihre Kampfesweise und ist nun auch die

Art des errungenen Sieges. a

o In Österreich, das heißt immer: in Wien, war vor zehn

^1^ i '^^m ^ 1^ Jahren die Situation ganz genau dieselbe wie in Deutsch-

^V* ' w^fe ' land, nämlich: unentwegte, kopflose Stilkopistcrei, Muster-

W%^ »V' Zeichner- Herrschaft im Dienste der Industrie und absolute

^2u^p_L "jj Verständnis- und Teilnahmlosigkeit des Publikums. Der
yB^H ^ 1 'Wu^ Kampf gegen diese drei Faktoren hat sich nun aber in

Kl^V p! *^M Inhi (Österreich von Anfang an in seltsamer Weise verschoben,
^^^^ ^^ "^^^ weil die Regierung in der Person ihres Spezialvertrelcrs,

nämlich des weiland alimächtigen Direktors des Öster-

reichischen Gewerbemuseums für Kunst und Industrie, des

Herrn von Skala, sich energisch auf die Seite der Gegner
stellte. So galt es zunächst, alle verfügbaren Kräfte gegen
die gefährliche Reaktion der Regierung zu konzentrieren. In

diesem Kampf haben die Künstler am Ende gesiegt, doch

. _
blieb das Schlachtfeld beinahe ausschließlich auf das im

JP^^Lj }\ flH HH Grunde praktisch unfruchtbare Gebiet der ä5/Arf«f//^/i Aus-
I TiImI d«i|i ^^H**^^^! einandersetzungen und Proteste verlegt. Die vorerwähnten

t^Tfir» ! ÜH^HI^ (^rei Faktoren bekamen wenig und selten Hiebe ab, und es

' ,'

r

mA JnC ^^^^^^^ wurde ihnen, gedeckt durch das Schild des mächtigen

l inMv JPV ^^^H^^^Ih Herrn von Skala ermöglicht, abwartend und passiv beiseite

J pf^Jjl ^H HB^^^bIIh ^" stehen, beobachtend, wer wohl in diesem Streite der

Sieger bleiben würde. Als nun Herr von Skala, das heiüt

die Regierung, unterlag, da erst gingen Handwerker und
Industrielle freiwillig in das Lager der streitbaren jungen

Künstler und »ergaben sich«. Sie nahmen die Entwürfe

der Künstler für ihre Produktion entgegen, doch eben nur

soweit es nötig war, um dem inzwischen auf den Streit

und auf die sichtbare Niederlage Skalas aufmerksam ge-

wordenen, modesüchtigen Publikum entsprechen zu können.

Von einer wirklich gründlichen Änderung der Gesinnung,

von einer ethischen Beeinflussung und Besserung der l'rodu-

zcnten scheint noch nicht viel die Rede zu sein, ebensowenig

von einem solchen Selbständigwerden der Konsumenten, a

o Ganz anders in Deutschland. Dort stellte sich die Re-

gierung, voran Geheimrat Muthesius, vom ersten Augen-

blick selbst an die Spitze der Künsticrschafl. Mit größter

Wucht nahmen die so Verbündeten die Beeinflussung der

Produzenten und der Konsumenten in Angriff. So ist in

Deutschland von allem Anfang die Bewegung eine ethisch-

geschmackliche geworden, die dann auch bald in der Begründung des Deutschen Werkbundes, dieser Ver-

einigung der .Gesinnungskämpfer», ihren markanten Ausdruck erhielt. Aber auch diese Kampfcsart führte zur

Einseitigkeit, indem der ästhctisch-formbildende Teil der Künstlerwünsche nicht so deutlich, wie man es wohl

verlangen möchte, zum Ausdruck kam. Wohl versuchte man sich vom österreichischen und deutschen

Lager in den schwachen Punkten wechselseitig zu ergänzen. Deutschland holte sich aus Wien starke

/-'öm- Anreger, wie Olbrich, Czeschka, Luksch und andere. Und Österreich entsandte den Direktor des

Gewerbeförderungsamtes, Herrn Hofrat Vetter zum Deutschen Werkbunde, um aus dessen »üedanken-

Inventar (I) »Hilfsmittel zur Lösunir des österreichischen Problemkompicxes zu gewinnen«. •

n Und nun haben sich der deutsche ethische und der österreichische ästhetische \\ ' '
'rom auf kurze

Zeit in Wien vereinigt, um sich gegenseitig zu sättigen und ergänzen, und dann m
.

.1 die eigenen

Hubert Kovarik, Salome. Entwurf und Ausführung.

Modell in Gips. (Sclinle Professor Breitner)
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Hedwig Schmidl, Sundapanther. In schwarz policrlem Birnbaumholz
geschnitzt. (Schule Professor Barwi(;)

Nikolaus Plazibat, Marniorplastik

(Schule I'tofcsor Barwi^)

Prof. Dr. Heller im anatomischen Zeich-

nen und Modellieren. Schüler, deren

Begabung sich im Verlauf des Studiums

an der Allgemeinen Abteilung als

weniger kräftig erweist, gehen un-

mittelbar in die Praxis über, wo sie als

hochc|ualifizierte Hilfskräfte in kunst-

gewerblichen Betrieben Verwendung
finden; sie haben auch die Berech-

tigung zum einjährigen Militärdienst

erlangt. o

o Die besseren Schüler werden nach

vollendetem Studium in der vorberei-

tenden Allgemeinen Abteilung in die

Fachklassen aufgenommen. Dort setzt

die selbständige künstlerische Schaffens-

tätigkeit der Schüler ein. Sie beteiligen

sich auch schon an Konkurrenzen, die

nach Bestellungen kunstgewerblicher

Firmen an der Anstalt eingerichtet

werden, und führen, dies alles selbst-

verständlich neben dem regulären

Studienbetrieb, mit Bewilligung und
unter Aufsicht ihrer Lehrer auch schon

Aufträge aus. An der Wiener Kunst-

gewerbeschule sind drei f-'acliklassen

eingerichtet, für Architektur (Prof.

Herdtle und Prof. Josef Hoffmann),

für Bildhauerei (die Professoren Breit-

ner, Strasser und Barwig) und endlich

für Malerei (Professoren Moser und
Löffler).

o In den Werkstätten: Metallpl.nfli';

Aniadro Oimai, Kindrr|>orlril

In Hirnholz direkt nach dct Natur

ge»chnit;!. {Schuli Pr.r nif..is)

(Prof. Schwarlz), Emailarbeiten (Frl.

von Stark), Keramik (Prof. Powolny)
und Tcxtilarbciten (Frl. Rolhansl) kön-

nen als ordentliche Schüler nur solche

aufgenommen werden, die eine der

Fachklassen absolviert haben, da in

den Werkstätten die Ausbildung vor-

wiegend in Hinsicht auf eine spezielle

Technik fortgesetzt werden soll und
deshalb in künstlerischer Hinsicht eine

gewisse Selbständigkeit der Studieren-

den verlangt werden muH. o

o Daneben werden noch in die

VC'erkslätlin zugelassen und von Fall

zu lall und unter weitgehender Rück-

sichtnahme auf die persönlichen Ver-

hältnisse solche Personen unterrichtet,

die bereits im gewerblichen l'rurrbs-

leben stehen oder stunden und sich

eine höhere künstlerische und tech-

nische Ausbildung erwerben wolli-n.

Diese Schüler (also: Kunsthandwerker)

\serden als Hospitanten bezeichnet.

u Im chemischen Laboratorium wird

lie gewerbliche Chemie gelehrt und

es dient den VC'erkslätten .

nischer Berater und als l<

\'ersuchs- und Llnter^uchungsanstall

(Leiter Prof. Emil Adam und Dr. E.

Selch). Daneben werden hier Tech-

niker für

bildet, docl

Hochschulvorbildung oder mindestens
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die Absolvierimg der chemisch-technischen Sfaats-

gewerbeschule.

Dem Unterricht an der Allgemeinen Abteilung sind

noch einige obligate Hilfsfächer angegliedert und

zwar dem ersten Jahrgang: Technisches Zeichnen

(Prof. Kajetan), Aufsatzlehre, Rechnen und Buchführung

(Merth); dem zweiten Jahrgang: Gewerbliche Chemie

(Prof. Adam), Stilgcschichte

(Prof. Ginzel), Bürgerkunde

(Dr. Herz) und dem dritten

Jahrgang: Kultur- und Kunst-

geschichte (Hofrat Dr. Lei-

sching). o

n Endlich bestehen noch

Sonderkurse, die je nach Be-

dürfnis abgehalten werden.

Im letzten Jahre fanden statt:

der Kurs fürjugendkunst (Prof.

Cizek), ein Abend- u. Morgen-

kurs für Aktzeichnen (Prof.

von Kenner und Prof. Löffler),

ferner ein Kurs über kunst-

gewerbliche Liturgik, ein Kurs

über Probleme der Plastik,

ein Kurs über Trachtenwesen,

ein französischer und ein eng-

lischer Sprachkurs. Der wich-

tigste dieser Kurse ist derjenige

für Jugendkunst. Es nehmen
an ihm 6— 14 jährige Kinder

der Volks- und Bürgerschulen

teil, die in der bekannten

Weise ohne jede Vorübung
frisch aus der Erinnerung

zeichnen, kleben und model-

lieren. Die Schule sieht be-

sonders diesen Kursus als

einen Teil ihrer auf Konsu-
mentenerzieliung gerichteten

Bemühungen an. (Die deut-

schen Schulen haben solche

Jugendkurse vielfach über-

nommen und lassen sie von
Künstlern leiten, die bei Prof.

Cizek ausgebildet wurden.)

o Eine Produzenten-Erzie-

hung geschieht in den offenen

Zeichensälen, besonders in

dem offenen Entwurfszeichen-

saal für Gewerbetreibende.

Die Schulleitung hält es für

richtiger, statt diesen Gewerbetreibenden fertige Ent-

würfe hinauszugeben, die sie nicht verstehen und
deshalb schlecht ausführen, lieber die Gewerbe-
treibenden unter Leitung von Prof. Prutscher und
Witzmann ihre Entwürfe selbst machen zu lassen.

Daneben können diese »Produzenten« noch die Säle

für Flächenornamentik (Prof. Ci/.ek und Scharfen), für

Aktzeichnen für Männer (Prof. v. Kenner und Mallina)

und für Aktzeichnen für Frauen (Prof. Mallina) be-

suchen, einfach gegen Lösung einer wöchentlichen

Wolfgang Wallner, Hl. Paulus. Entwurf und Ausführung

in Lindenholz. (Schule Professor Barwig)

Eintrittskarte für 1 Krone und ohne Einschreibung

als Schüler der Anstalt.

Kunstgewerbliche Firmen, die an die modernen
Bestrebungen und Kräfte der Schule Anschluß suchen,

werden mit einer, gewiß wohltuenden Strammheit be-

handelt. In den Wettbewerben, die sie mit Erlaubnis

der Leitung an der Schule veranstalten, urteilen nicht sie,

sondern die Professoren und
sie können nicht Wettbewerb-

arbeifen nach ihrer Wahl
erwerben, sondern nur die

ihnen als die besten bezeich-

neten. Ferner gestatten es zu-

weilen die Professoren, daß

einzelne vorgeschrittene Schü-

ler, die dem Austritt nahe-

stehen, ihre ganze Entwurfs-

tätigkeit gegen Bezahlung

einer Firma widmen. Doch
soll es zuweilen vorkommen,
daß man den nachsuchenden

Firmen ein »Quod non.

Euere übrige Produktion ist

zu schlecht erwidert! o

* * '*:

a Die Anstalt hatte im ab-

gelaufenen Jahr 130 ordent-

liche Schüler und 51 Hospi-

tanten; unter diesen 51 Hos-

pitanten waren 35 Kinder-

teilnehmer des Jugendkurses.

Es blieben also nur 16 ge-

hobene Handwerker'^ im

Werkstättenunterricht. Diese

Zahl illustriert am besten den

eingangs erwähnten funda-

mentalen und in derabsoluten

Herrschaft des Künstlergeistes

begründeten Gegensatz der

Wiener Kunstgewerbeschule

zu den deutschen Anstalten,

o Auch die Wiener Kunst-

gewerbeschule war wohl ge-

meint, als Hofrat Dr. Vetter

darüber klagte, daß die neu-

geistige Bewegung in Öster-

reich nur das Emporkommen
von Talenten wunderbar be-

lebt habe. Die zu Ehren des

Besuches des deutschen Werk-

bundes im Museum für Kunst

und Industrie veranstaltete, sehr reichhaltige und hoch-

stehende Schulausstellung bewies dieseTatsache (aber von

der günstigsten Seite!). Doch nun wird wohl die Begrün-

dung des Österreichischen Werkbundes zur Folge haben,

daß die industrielle Produktion besser organisiert und
auch die Abgabe der »talentierten Qualitäts-U^aAf« in

größerer Menge an den Weltmarkt vorbereitet wird. Es

mag interessant sein, die künftige Rückwirkung dieser ethi-

schen Entwicklung auf die Ästhetik der ausgezeichneten

Wiener Kunstgewerbeschule später einmal.zu beobachten.
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Julia Sitte, Oarlenplastik in Majolikn. F.iitwiirf und Ausführung. (Scliuli- Prolt^sor l'u^olnv)

Robert Obsicgcr, Imiui tuit l-lntc. ()rji;inalkeramik.

Entwurf u. Ausfütirunt;. (Sclinle Prof. fowolny)

Kunslgcwerbehlalt. N. F. XXIII. H. 11

K"*a KTcnii. Mjttunii i

(Schule I
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Bayerische Qewerbeschau, Ausstellungsraum der Deutschen Werkstätten Entwurf von Architekt Karl Bcrtscli

FERDINAND HODLER
Von Ernst Schur t

DER Hodler, den wir bisher l<annten, war der Künstler

der letzten Jahre, der Endpunkt einer Entwicklung,

der großzügig dekorative Gestalter, der Natur und

Menschen gewaltsam in seine Form zwang, der

Vertreter einer kraftvoll willensstarken Ausdruckskunst, dem
die Welt seiner Heimat die Herbheit der Formen und die

fast grelle Schönheit seiner Farben gab. q

o Aber diese Heimat kam mit ihrem Einfluß erst durch,

als Hodler einen langen Weg zurückgelegt hatte, als eine

Reihe fremder Kulturen auf ihn nachhaltig gewirkt hatte.

Die große Ausstellung seiner Werke, die durch viele Städte

geht, erklärt seinen Entwicklungsgang und zeigt, wie dieser

Künstler, den man für einen von Anfang an ganz starken,

eigenwilligen Charakter hielt, suchte und tastete, sich Ein-

flüssen willig und ganz hingab, und diese Beobachtung ist

interessant genug, um einiges Verweilen zu rechtfertigen.

Da sieht man kleine Landschaften, die in ihrer ganz

simplen Manier einen fast schüchternen Eindruck machen;

sie vermeiden jeden dekorativen Effekt, aber sie sind auch

nicht nur schlicht, sie sind fast ungeschickt, unausgeglichen.

Es ist fast ganz auf die Farbe verzichtet und das überge-

naue Studium des Details herrscht so vor, daß der Ein-

druck des Kleinlichen nicht vermieden wird. o

n Dann kommt Paris. Die Farben bleiben ausgesprochen

blaß. Aber nun meldet sich in der Behandlung der Flächen

und Linien ein neues Wollen, das zum Fresko strebt.

Puvis de Chavannes ist ganz offensichtlich der Führer an

dieser Kunst, die sich in dem großen Bild eines im Walde
feierlich dahinschreitenden, nackten Jünglings dokumentiert.

Die Mattheit der Farben, der Aufbau des Hintergrunds —
alles ganz unbestreitbar Puvis de Chavannes. o

o Dritte Etappe: Manet. Von Manet eignet Holder sich

die Malkultur an, die Delikatesse in der Begrenzung der

Farben, die aber nun betont werden. Die Manet-Mischung

Schwarz und Grau (mit Betonung dicker, schwarzer Kontur)

zeigt sich in einem Selbstbildnis aus früher Zeit, in dem
wundervoll ausgeglichenen, reifen Bildnis eines lesenden

Mannes, in dem alle die verschiedenen Nuancen fast zart

zu einander gestimmt sind. Eine neue Note tönt schrill

in diese Harmonie; es ist der andere Manet, der Einfluß

gewonnen hat, der Manet des Lichts und der Luft und

der hellen Farben, und dieser Einfluß zeigt sich in dem
Bild einer sitzenden Dame im Garten. Seltsam ist hier

der Kontrast des weich und flüssig gemalten Hinter-

grundes (ein grüner Blätterwald) zu den fast bizarr

übermodellierten Einzelheiten, den Gelenken, den Fingern,
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den Blumen. Man kann in dieser Art schon den späten

Hodler ahnen, während im übrigen dieses Werk deuth'ch

den Charakter der Schülerarbeit trägt. o

o Plötzhch meldet sich dann der Einfluß der Japaner, der

ihn lehrt, auf die Eigenart des Ausschnitts zu achten, der

überhaupt das Eigenwillige schärfer aus Holder heraus-

holt und mit der schon in der früheren Periode bemerkten,

bizarren Linie, dem Scharfen, Eckigen zusanmiengeht. Die

Zartheit der japanischen Naturdarstellung kommt in den An-
sichten neblig verschwommener Berge zum Ausdruck; die

Eigenart des bizarr dekorativen Ausschnitts mit dem tief-

liegenden Vordergrund, den weiten Ausblick auf kleinem

Raum bemerkt man auf zwei Bildern mit sich im Wasser
spiegelnden Wolken. o

o Immer mehr schält sich der Stilist heraus und hier

kommt ihm noch ein Einfluß zu gute, die alten Deutschen,

die Frühgotik mit der Herbheit der betonten Linien, dem
kulissenartigen Aufbau der Hintergründe, dem Rhythnuis

durchseelter Innigkeit, Ausdruck geworden durch betonte

Wiederholung von Gesten. >

o Dieses Streben wäre nicht rein zur Entwicklung ge-

kommen, hätte nicht die dekorative Entwicklung im Kunst-

gewerbe, in der Raumkunst, in der Architektur bei uns

eingesetzt, die gerade das verlangte, wohin Hodler strebte:

die großzügig stilistische Liniwertung des Naturmolivs, eine

neue, architektonisch gebundene Flächen- und Freskokunst,

o Hier nun tritt zum ersten mal der Einfluß der Heimat

in seine Rechte und zwar durch die Natur, die Hodler

plötzlich ganz eigen sieht und mit den Mitteln neuer, deko-

rativer Stilisierung gestaltet. Diese lageniden Steine, diese

aufschießenden, fast vor unseren Augen wachsenden Bäume
haben ein unheimliches, beinah selbständiges Leben.

Das ist belauschte Natur, keine zurechtgemachten .Motive.

Und die Farben liegen in praller Sonne, daß sie in Glut

fast weißlich leuchten. Diese Berge ragen massiv in die

Luft, sind geschichtet, gebaut, gefügt wie zu Nalurmonu-

menten, und doch bleibt alles grandios regellos, voller Ge-

walt, ja von zupackender Brutalität. In dieser Weise sieht

und schafft Hodler alles neu. Da ist ein weiß blühender

Baum auf grüner Halde, er steht für sich allein und ist

überschüttet mit Segen, es ist das ganze Glück des Früh-

lings darin. Zwischen riesigen Felsblöckcn rinnen Fiäche

wie farbige Schlangen, alles schillert, lebt, gleißt, als fühlte

es die Freude der bloßen Existenz; Sonncnschcm ist in

ihnen eingefangen, flüssiges Licht. Und dann ein herrlicher

Buchenwald, in dem alles flimmert, mit breiten Sonnen-

flecken auf dem Boden, im Bach und an den Stämmen,

mit Blumen, die in allen Farben blühen und zackigen,

wahllos liegenden Steinen, ein leuchtendes Farbenspiel

das Ganze. •

o Mit Staunen sieht man, wie Hodler die ^ i

Naiurausschnitte nimmt und nur durch dir Fi;

Technik, durch die Kraft der An"
sieht und neu gibt. Und so <;)r'

Können bis zur dekorativen 1

Gestalt. Er benutzt diese '»

konnte an die Präraffaclilen denken mit den eckigen Ue-

bärden, von hier aus geht ein Weg zu der Frühkiinst der

Italiener und Deutschen und ihnen gesellt llinller vein

ueues, archifeklonisch-slilislische» Emplindcn hinein. Wieder-

3a'
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Iiolungen der Gebärden und Gesten ergeben einen Rhytli-

nnis und die Bezeichnungen der Bilder erlieben die Dar-

stellung ins Symbolische. Und immer freier wird der Geist,

er entsagt auch der inhaltlichen Deutung und die Gestaltung

sieht nur die große Darstellung männlicher und weiblicher

Akte im Freien von prachtvoll durchgefühlter Form. o

D Von Etappe zu Etappe geht dieser Weg, immer auf-

wärts führend. F.s gibt sogar kleine Zeichnungen von

Hodler, halb Karikaturen, momentane Notizen, von einer

Schlagkraft und Treffsicherheit in der Charakteristik, dal3

man unwillkürlich an Busch denken muß. An Eigentüm-

lichkeiten ist dieser Künstler reich; bisher sah man nur

das Ende, die letzte Station der Entwicklung. Hier nun
— und das ist das Wichtige — erscheint er differenziert,

man sieht die Einflüsse. Man hat von Hodler daraufhin

gesagt, er nutze nur die augenblickliche Konjunktur aus;

er rekonstruiere daraufhin alte Bilder und es zeuge nicht

von Reichtum, sondern von schnellfertiger Manier, wenn
er Motive mehrere Male wiederholt oder den Holzhacker

des einen Bildes als Mäher auf einem anderen in genau
der gleichen Pose erscheinen läßt. o

o Gewiß scheint Hodler leicht zu arbeiten und er ist Ein-

flüssen schnell zugänglich. Aber er ist und bleibt darum
doch ein Eigener, der nichts Fremdes äußerlich annahm,
sondern der wurde, was er innerlich war. Das Fremde
diente nur zu seiner Entfaltung. Nie wurde seine Art

Manier, nie sein Wesen Pose. Wir überschauen nun seine

Entwicklung im Einzelnen, aber wir verlieren darum nicht

die Achtung vor seinem Können. Denn das eine unter-

scheidet ihn von vielen anderen, die vielleicht ebenso und
noch mehr nach neuen Anregungen jagen und sich allen

Einflüssen schnell hingeben: Diese nehmen wirklich

nur an und drapieren sich mit fremdem Gewände. Der
Hodler aber ringt und verarbeitet alles, bei ihm spürt

man die innere Arbeit. Intellekt und Können steckt da-

hinter und darum versagen wir ihm, als dem ernst und
sachlich strebenden Talent nicht die Achtung. o

DER MODERNE KUNSTHISTORISCHE UNTERRICHT
Von Professor Ludwig Segmiller, Pforzheim-München

IM
April 1910 hatte ich Gelegenheit, mich im Heft 7

der vorliegenden Zeitschrift über Mängel zu äußern,

die dem kunsthistorischen Unterricht, wie er heute

noch an den meisten Kunstgewerbe-, Gewerbe- und
Technischen Hochschulen, sowie ähnlichen Anstalten ge-

lehrt wird, anhaften. Ich wies damals besonders auf die

viel zu wissenschaftliche Vortragsweise hin, die an Insti-

tuten der Praxis mehr schadet als nützt, ferner auf das

Theoretisieren, das dem Schüler den Unterricht verleidet,

und endlich auf die wenig vorteilhafte Art der Vorführung

des Anschauungsmaterials. o

n Meine Forderungen gingen dahin, daß zunächst der

kunsthistorische Unterricht nicht wie bisher als eine Wissen-

schaft aujkrhalb des ganzen liunstgcwerblichen Unterrichts

stehe, sondern vielmehr in denselben hineingestellt werde.

Lassen wir die reine Wissenschaft den L'niversitäten; für

das Kunstgewerbe jedoch werden erst dann die befruch-

tenden Schätze der alten Meisterwerke erschlossen werden,

wenn wir sie in der Weise der Alten betrachten — prak-

tisch, handwerksmäßig. Form, Farbe, Komposition, Material-

vervvertung, Technik, das ist es, dessen unser Schülerkreis

bedarf. Der Kunstgewerbler will erkennen, wie jene Fak-

toren in den verschiedenen Stilepochen verwerfet wurden,
er will erfahren, aus welchen Moventien sich die stilistische

Entwicklung ergab. Dieses Studium weckt und bildet das

Stilgefühl, die stilistische Empfindung, der Schüler gewinnt
das richtige Verhältnis zu unseren gegenwärtigen Anschau-
ungen und wird im Sinne des Alten Neues schaffen. Ich

möchte sogar die weitere Forderung aussprechen, selbst

an unseren anderen Mittelschulen, Gymnasien, Realschulen

usw. den gleichen Unterricht verknüpft mit den zeichne-

rischen und geschichtlichen Lehrfächern einzuführen. Aus
den Kreisen, welche diese Institute erziehen, geht der

größte Teil unserer Käufer hervor; das Verständnis für

Kunst undKunstgewerbe wird ein tieferes. Daß es daran
mangelt, beweisen jene kunstgewerblichen Scheußlich-

keiten, die dem Publikum noch angeboten werden dürfen,

o Wir kommen aber erst in dem Augenblick von dem zu

weitgehenden Theoretisieren hinweg, in dem wir den Schüler

auch auf dem Gebiete der Kunstgeschichte zur wirklichen

Arbeit veranlassen. Mit dem Zeichenstift, dem Pinsel, dem
Modellierholz soll der werdende Architekt und Kunst-

gewerbler jeder Art an den kunstgeschichtlichen Unterricht

herantreten. Dann hört sich alle dilettantische Schön-

geisterei seitens Lehrer und Schüler, die wir in der Praxis

nicht gebrauchen können, von selbst auf. Es ist die Tat-

sache nicht von der Hand zu weisen, daß es manchen
kunstgewerblichen Zweig gibt, der nicht nur gründliche

Kenntnis, sondern auch tintwurf und Ausführung in histo-

rischen Stilen erfordert. Hier ist das Bedürfnis eines

Arbeitsstudiums erst recht gegeben. Vereinzelt fand sich

wohl schon früher ein Dozent, der die stets unterschätzte

Mühe auf sich nahm, Vorlagen groß zu zeichnen, um diese

von seinen Schülern unter Korrektur skizzieren zu lassen.

Diese wenigen Lehrer hatten dann allerdings die Genug-
tuung, daß das Interesse der Hörer bis zum letzten Vortrag

rege blieb. Wollte man vorwärts kommen, so mußte vom
pädagogischen Standpunkt aus hier angeknüpft werden.

Erhebliche Nachteile hingen dieser Methode noch an. Ab-
gesehen von der geringen Verbreitung derselben mangelte

es vorerst an der genügend großen Anzahl der Vorlagen

oder es mußten kleine photographische Nachbildimgen als

Vorbild gewählt werden. Es war sodann unmöglich, die

ganze Hörerschaft den Gegenstand, der kurz vorher erklärt

wurde, gleichzeitig skizzieren zu lassen. Durch geeignete

Einbeziehung des Projektionsapparates ändert sich die Sach-

lage mit einem Schlag. Das Zeichnen und Modellieren

nach Lichtbildern in der Art, wie es früher an dieser Stelle

besprochen wurde, behob die Mängel des bisherigen Ver-

fahrens auf dem Gebiete des kunsthistorischen LJnterrichts.

Das Skizzieren wurde zum Massenunterricht und die Dar-

bietung eine unerschöpfliche, da alle Meisterwerke der be-

deutendsten Museen und Sammlungen als Vorbild heran-

geholt werden können; außerdem ist man imstande, genau

jene Motive skizzieren zu lassen, welche der Eigenart der

Lehranstalt entsprechen. Damit ist freilich nicht gesagt,

daß diese Art des Studiums ein solches im Nationalmuseum
in München oder im Landesgewerbemuseum in Zürich zu
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Kopie nacli HürLT (Schüler H. Häusler), Kopie in Farbe nach i;ennanisclien und callischcn Mustern (Scliiilcr O. I"rc/ii;cr), Kopie in fjrl>.

im Louis XVl.-Stil (Schüler O. Deike); darunter: Volutenschcrna nach Lichtbild skizziert (Schüler E. Riester), Kopie in Farbe nach dem
Entwurf einer lJmloj;e von Hans Mielich (Schuler E. Riester). (Klasse Prof. L. Segmiller in l'lor/heim)

ersetzen vermöchte. Aber erstens besitzen nicht alle Städte

solche Museen und zweitens kann ich mir auch eine Er-

gänzung selbst dieser Sammlungen durch Diapositive aus

anderen Museen denken.

o Auf Grund des folgenden l.eluprognimms an dir Gro/I-

licrzoirl. Bad. Kunstgewerbeschulc in Pforzheim gelangte ich

zu den unten besprochenen Resultaten. Die Unterrichtszeit

umfaßt zwei Jahre, in denen die Kunstform und ihr Ent-

slehen von den prähistorischen Zeiten an bis zum Empire

in Vorträgen erläutert wird, wobei Lichtbilder (auch Kostüme)

gewissermaßen illustrativ während der Besprechung vor-

geführt werden. Im Skizziersaal erfolgt dann das Zeichnen

und Modellieren der besprochenen Formen nach Lichtbild.

Ist ein Original oder eine gute Nachbildung vorhanden,

so ermöglicht sich das Skizzieren auch nach episkopischer

Projektion. Naturgemäß gibt es rasche und langsame

Zeichner. Der Unterschied kann leicht insofern ausgeglichen

werden, als die ersteren Kopien nach Originalen oder Vor-

lagen anfertigen, bis die weniger Geübten nachgefolgt sind.

Der Vortrag beansprucht wöchentlich zwei Stunden, das

Skizzieren erfordert ebensoviel Zeit. Eine große Schüler-

zahl belegte jedoch vier und sechs Stunden in der Woche.

Etwa 50"
d der Zöglinge gelang es, alle verlangten Formen

wiederzugeben, 20 "\, sammelten sich aber mehr als den

doppelten Schatz von Motiven. Die Skizzen von etwa 0",,,

erwiesen sich als unvollkommen; es zeigte sich aber selbst

durch wenig genügende Zeichnung eine ganz wesentliche

Unterstützung des Gedächtnisses, insbesondere wenn es

sich darum handelte, selbständige Stihmterscheidungen zu

treffen. 10",, der Teilnehmer (meist Gold- und Silber-

schmiede) fertigten außer dem Zeichnen des Lehrganges

in Heften Originalkopien in Farbe wiederzugeben. Drei

Schüler versuchten sich im Modellieren nach Lichtbildern

und erreichten gute Resultate. Der beste Beweis, daß die

neue Methode eine bedeutende Vertiefuncr get.'enüber allen

anderen in sich schließt, ist jedoch die tjflte der Kon-

kurrenzarbeiten und Entwürfe, die im gotischen Stil, in dem
der Renaissance, des Rokoko usw. gefertigt wurden. Auf

Grund zweijähriger Versuche ergeben sich folgende Fest-

stellungen: Bedeutende Vertiefung de, Viiffassungsg.''"-

und Schärfung des Gedächtnisses aller, auch der schlech-

testen Schüler. Zweitens ein Ansammeln von mehreren
Hundert Stilformen aller Zeilen und Völker durch nundcstens

die Häifte der Kursteilnehmer, endlich die Fähigkeil von
15" „ der Schüler, frei in historischen Stilarten zu entwerfen.

Dazu gesellt sich die Tatsache, daß der Besuch nicht nur

nicht geringer wurde, sondern in den Vorträgen bis nahezu

auf 200, in den Skizzierabenden auf eine Gesamtzahl von

I-IO Schülern stieg. Mit anderen Worten: gerade jene

Stunden, in denen die Stilarlen, welche sonst das Interesse

einer Zuhörerschaft von 18—25 Jahren wenig zu fesseln

vermögen, ist ein hervorragend guter Besuch festzustellen,

o Nicht nur im kunsthistorischen Unterricht scheint mir

diese kunstgeschichtliche Arbeitsschule praktisch Verwert-

bares darzubieten, auch für den Entwurf nach modernen
Gesichtspunkten und zwar ohne über ihren Rahmen hinaus-

zugehen. Zunächst wird der Lernende den Begriff -Stili-

sieren , der sonst langatmiger Erklärungen bedarf, mir .
•

fassen. Wir dürfen ihm nur z. B. im Sinne Meurers B.i^c

klau und den Akanthus im Lichtbild gegenüberstellen oder

irgend eine Farnart imd ein gotisches Ornament. Der

Studierende wird ohne weiteres gewahr, daß unsere

modernen Grundsätze genau die gleichen sind wie jene

der Alten: die Unterordnung der Naturform unter Zweck

und Zeitcharakter, was von einem großen Teil des Kunst-

mobs heute immer noch bestritten wird. Fernerhin be-

steht die unleugbare Tatsache: wir können von den .Meister-

werken früherer Jahrhunderte immerhin auch (ür den neu-

deutschen Stil in Komposition, Vereinfachung, Farbe ni->ch

etwas lernen. Es sei nur an die herrlichen VX'crke au» der

altchristlichen und byzantinischen Zeil erinnert Meisler

wie Julius Mössel, die auf dein gcsällit:tcn Boden de»

»Alten stehend modern schaffen, geh'iren ' nicht

zu den schlechtesten. Noch auf cinm I hin-

gewiesen, l'm endlich stabile

anschauungcn, fußend auf drn

Ausstellungen in München, I'

ist es notig, ohne der Enlw

zulegen, dem Schiilerkrcis die ticsel/c vom /weck, der

Frliili.-it Hrtn Material zu verdeutlichen und zu eigen zu
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Kla»c für fiKÜrlichn und an^'cwindln Modclllrrm,

Prot. F. Vl'olbcr-IMorjhciin. Schülcrarbril

Klasse für figürliclies und angewandtes Modellieren,

Prof. F. Wolbor-Pforzlieim. Scliülcrarbcit

Klasse für ligürliclics und angewandtes Modellieren,

Prof. F. Wolber-Plorzlieim. Schiilerarbeit

KUuc (Or Flcurm- and Aki/rtcknra, rio4. J. Miiltrt

SlUUicrter Akt rom Schfikr C r "-
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Links oben : Klasse für Stilentwerfen, Prof.

L. Seginiiler, Pforzlieiin. Schillerarbeit

Rechts oben ; Klasse für Bijouterie-Eiilwerfen,

Prof. Kleeniann, Pforzheim. Schülerarbeit

Mitte: Klasse für Bijouterie-Entweifen,

I*rof. Riester, Pforzheim. Schülerarbeit

Llnten : Klasse für Figuren- und Aktzeichnen,

Prof. J. Müller, Pforzheim. Links: Zeich-

nung nach Gips vom Schüler Rud. Dietz;

rechts: Zeichnung vom Scliüler E. Ehrhardt

ZU denen sich der Scliüler das Aktmodell selbst stellen

durfte, zeichnen sich namentlich durch gute Verteilung

und plastisch vortrefflich durchdachte Form aus; letzteres

muß auch von den Rundplastiken gesagt werden. Die

kunstgewerblichen Entwürfe für Pokale, Aufsätze, Schalen

usw. der Klasse Professor Hildebrand besitzen durchschnitt-

lich gute Verhältnisse, oft aparte Gestaltung und eine eigen-

artige Darstelhmgsweise, welche freilich etwas uniform

wirkt. Für die Klasse Lehrer Großhans gilt ähnliches,

obgleich manchmal die Darstellung als nicht so fein emp-
funden erscheint. Professor Riester imd Professor Klee-

mann, die Leiter der Bijouterieentvvurfklassen, stellen in

einem Saal aus. Sie zeigen neben den Skizzenheften auch
die zum Stilisieren verwerteten Tierpräparate und gewähren
damit klaren Einblick in den Lehrgang. Das Lehrziel ist

dem Charakter der Goldstadt Pforzheim entsprechend ein

verschiei'enartiges. Neben Anhängern, Ringen, Diademen
u. a. im Exportgeschmack finden sich Entwürfe im neu-
deutschen Stil, die sicher mit den besten Arbeiten, welche
die let/len Schmuckkonkurrenzen brachten, wetteifern. In

reicher .Xuswahl stellt Professor L. Segmiller Schmuck-

entwürfe aller Stile zur Schau, die beweisen, daß die Stil-

form innerlich erfaßt ist. Die Kopien dieses Kurses nach

Originalen, bezw. nach Nachbildungen von Meisterwerken

der Edelschmiedekunst fallen durch feines Empfinden in

Form und Farbe auf. Die Reichhaltigkeit der Skizzenhefte

Iäl5t die Vorzüge des Skizzierens nach Lichtbildern klar

erkennen. d

o Der Schwerpunkt der Kunstgewerbeschule in Pforzheim

liegt naturgemäß im Werkstättenbetrieb, der mit allen mo-
dernen Einrichtungen bedacht ist. Die Goldschmiedewerk-

stätte LehrerO. Zahn und die Emaillierklasse F. Weigl stellen

technisch vollendete Erzeugnisse aus. Wenn, wie angestrebt,

die Berührung mit den Entwurfklassen noch eine engere

wird, könnten aus den beiden Abteilungen in noch reicherem

Maße in jeder Hinsicht einwandfreie Objekte hervorgehen.

Der verschiedenartigste Unterricht obliegt jedoch Professor

Schmied in den Metallbearbeitungswerkstätten, dessen Re-

sultate im Ziselieren, Gravieren, Treiben, Atzen, Tauschieren

gediegen genannt zu werden verdienen. Angefangenes,

wie mit peinlichster Sorgfalt Durchgearbeitetetes erweckt

in hohem Maße das Interesse. Auch in Herrn Braun, dem
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Lehrer für Hammcrarbeiteii, scheint die Anstalt eine tüch-
tige Kraft gewonnen zu haben. o
a Nicht unerwähnt sei die gediegene Neuordnung und
Aufstelhing des Schulmuseui7is. In einfaciicn, zweckent-
sprechenden Vitrinen bieten sicli kunstgewerbliche Lrzeug-
nisse, Originale, gute Nachbildungen und Abgüsse aller

Zeiten dem Beschauer dar. Auf ürund kunslhistorisclicr

Gesichtspunkte hat man mit Ertolg vc.-.'t:.:

wirksame Gruppen zu schaffen. Wie ein i, .

zieht sich die reiche Schmuck- und King
alle Jahrhunderle hindurch. Zweifelli.» wl.u
aus tausendfache Anregungen für die Schule
für die Industrie ausgehen.
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KUNSTGEWERBLICHE RUNDSCHAU

o Köln a. Rh. Va-kaiifsausstellnng des Verbandes jel.iifrcr

und rhenialii^er Stii</ienniler an deutschen Kunstgewerbe-
schulen. Am 25. Mai wurde im Kunstgewerbemuseum zu

Köln eine vierwöchige Verkaufsausstellung dieses Verbandes
eröffnet. Bei dieser Kunstgewerbeschau, an der sich die

Schulen von Köln, Elberfeld, Krefeld, Frankfurt, Nürnberg,
und Karlsruhe beteiligt haben, ist festzustellen, da(i sich

die Handwerker- und Kunstgewerbeschulcn in den letzten

Jahren auf das Allererfreulicliste entwickelt haben. Wir
meinen damit nicht iiiiliere Entwickelimgen, damit hält man
wenigstens in Preußen in letzter Zeit vernünftigerweise

stark zurück, sondern was wichtiger ist, die innere Organi-

sation. Während man in früheren Jahren viele Arbeiten

fand, die lediglich Ausstellungsstücke für Laien waren,

ohne Beziehung zu praktischen Anforderungen, hat man
heute das Gefühl, daß die Kuiistgewerbeschulen immer
mehr das leisten, was sie sollen, Vertiefung, Verfeinerung

und Erweiterung der kunstgewerblichen Praxis. Natur-

gemäß kann dieses Ziel nur erreicht werden, wenn den

jungen Kunstgewerblern Gelegenheit geboten wird, ihre

Entwürfe zu erproben und in Lehrwerkstätten auszuführen.

Der lokalen Bedeutung bestimmter kunstgewerblicher Be-

rufe entsprechend, sind daher an den Handwerker- und
Kunstgewerbeschulcn Versuchswerkstätten eingerichtet wor-

den und in Köln finden wir nun zum großen Teil Erzeug-

nisse derselben ausgestellt. Die eigentlichen Verkaufs-

objekte bilden aber ilie Arbeiten ehemaliger Studierender,

und diese Arbeiten sind es auch, die das größere Interesse

beanspruchen. Hier können wir erkennen, zu welchen

Leistungen die Absolventen der Kunstgewerbeschulen bei

selbständigem Schaffen fähig sind. Unsere Schulen brauchen

diese Probe nicht zu scheuen, mit wenigen Ausnahmen
sehen wir auf allen Gebieten durchaus künstlerische, sach-

gemäße und reife Leistungen. o

o Am stärksten sind naturgemäß Köln und das nicht zu

ferne Elberfeld vertreten. Die Kölner Meister-üerhard-

Gilde« findet einen tüchtigen Ziseleur in ihren Reihen,

Heinz Köhler zeigt uns Treibarbeiten in verschieilenem

Material, die lebhafte Interesse erwecken. Gute Illustra-

tionen, kräftige Wollstickereien, flotte Teuiperaarbeilen

luul getriebene k'eliefs in Schniiedeeisen bilden den be-

merkenswertesten Bestand der Kölner Gruppe. Elberfeld

zeigt neben vorzüglichen Bucheinbänden auch in der

Hauptsache Metallarbeiten imd Stickereien. Die Leistungen

der Elberfelder Metallwerkstatt sind zu bckamit als daß

sie hier noch besoiulers belobt werden müßten, aber was wir

in dieser Abteilung an Stickereien sehen, worin sich be-

sonders W. Kampmann (Barmen) auszeichnet, verdient

höchste .Xnerkennung. Interesse erwecken hier auch die

Photographien aus der keramischen Zentrale in Essen an

der Ruhr, wo unter der künstkrischon Leitung von Herrn

Direktor Schulze mehrere frühere Schüler ('er Elberfelder

Schule tätig sind. Krefeld ist . benfillf bcr« ndors gut mit

Melallarbeiten, vornehmlich rr.it hängenden Leuchtern ver-

Kunsti'cwcrbcbUll. N. F. XXIII. 1^1. II

treten. Aus Frankfurt sind malcriaclie Aibcileii /iii Schau
gestellt, unter denen wir besonders farbenfreudige dekora-
tive Füllungen von Däiitzcr bemerken. Nürnberg zeigt

feinfarbige Keramiken und stimmungsvolle Interieur«,

während in der Ausstellung der Karlsruher eine größere
Zahl .^^edaillen besondere Aufmerksamkeit verdienen. o

o Bei aller Anerkennung des (jelcisteten mochte man
den jungen Kunstgewerblern für die Zukunft noch mehr
Konzentration wünschen, denn es erfordert doch ein

bedeutendes Können, wenn derselbe Kunsthandwerker
auf ganz verschiedenen kunstgewerblichen Gebieten Ein-

wandfreies leisten will. - Einen ideellen Erfolg li.il der

Verband in Köln ohne Zweifel errungen, möge auch der

klingende die aufgewandte .Wühe lohnen. e

V. KufUHg.

o iVlü neben. 22. Dc/egiertentug des Verbandes Deutscher

Kunstgewerhevereine in München. Den Vorsitz führt Och.

Reg.- Rat Dr.-Ing. Herrn. Muthesius. Im Auftrag der Re-

gierung begrüßt Ministerialdirektor von Meinet (vom
Ministerium des Äußeren und des Königl. Hauses) die

Versammlung. Vertreten sind von 45 Vereinen mit 72

Stimmen Vi Vereine. Prof. Dr. I.thnert übermittelt den
Antrag Plauens, kleinere Vereine sollten einen kleineren

Beitrag leisten. Da ein Antrag hier nicht gestellt werden

kann. Bedenken dagegen von Dr. Wulff-Halle und l'roL

Haupt geäußert werden, soll der Vorstand mit den betr.

Vereinen die Frage behandeln. Die Diskussion über die

Uebiihrenordnuug bemängelt Heiden mit pr.ikt

spielen. Heiden -München sagt, es sei dem I-

werker unmöglich, für eine Arbeit mit ()00 Mai

wert und 400 Mark Ausführungskosten '2(K) '.

Künstler für den Entwurf zu zahlen. H.iupt- Hannover

entkräftet, Marheinecke unterstützt Heidcns 1 in wände.

Möchte Haupts Hoffnung, daß der Kunsigcwerbler bald

selbst in der Lage sein werde, alle Entwürfe für seine

Arbeiten zu machen, auch In Erfüllung gehen. Die Ab-

stimmung ergibt nur drei Gegner der Gcb .....i..

Wolff-Halle berichtet über den Stand der//..

Er hat zwei Verleger gefunden, die zu gfcichm i.

den Verlag übernehmen wollen. Aber die N
gungen, die gestellt, lassen diesen Plan nicht .

scheinen. 300 feste Abonnenten wollen die Veih >

für i 5 Hefte jährlich, jeiles zu tu
'

Abonnentenzahl kaum aiif/iilMtii;'on

Goeritz-Darmstadt, M.r

ein. Der letztere warnt

drücklich, irgend etwas

rung zu unternehmen.

Verlangen nach Bildern, li

Bedürfnis sei nicht vorbände

Zeitschrift erfüllen den Zwr.

lebhafte. Di-^'— ''-

für die Flug^
'

auf Mulhesui> /mtm.iv; »m iv.. .-.. •.-. ••
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meister namens der Stadt die Delegierten z , , st-

mahl ins Rathaus geladen und hier mit Trunk und Rede
diese Vereinigung glänzend auszuzeichnen gewußt.
Oeheimrat von Thierschs Rede • Ober die kunsti^rewerbliche

Erziehung gab in kurzer Form tüchtige Wege an. Da
und dort konnte der Kenner der Kunststadt IMünchen
manchen Vorwurf heraushören über versäumte Gelegen-
heiten. Aber auch das alles vorgetragen mit überlegenem
Humor und in der liebenswürdigen Umkleidung des Weit-
manns. Ich glaube kaum, daß Thierschs Standpunkt von
den Künstlerischen bekämpft wird. Seine Forderungen
nach praktischer Lehre, praktischer Bildung, kürzerer Schul-
zeit können kaum mehr bekämpft werden. Fast ist mir's,

als ob jetzt etwas zu viel schon von Qualitätsarbeit .Durch-
geistigung der Arbeit« gesprochen werde. Es wird ein

Modewort zugunsten der Mittelmäßigkeit, zuungunsten
Uberragender. — Von den Kunstgewerbeschulen erwartet
Thiersch entweder eine Auflösung in Fachschulen oder
die Entwicklung zu Hochschulen der angewandten Kunst.
Die Kritik der Akademien kann ja heute nicht mehr gut
ausfallen, Dünkel und Blasiertheit gegenüber anderen Auf-
gaben als denen der »absoluten« Malerei und Plastik sind

einer gedeihlichen Schulung des 'Akademiker- und ernsten
modernen Bestrebungen entgegen. Thiersch wies auf diese
Fehler sicher und klar. Theoretische Vorbildung, wie diese
Cornelius verlangt, ist tatsächlich nicht nur unnütz, sondern
unbedingt gefährlich. Praktische Arbeit erziehe zur Ge-
setzmäßigkeit, mit Paragraphen wird niemand zur praktischen

Arbeit geschult. - Thiersch redete der Verbindung von
Kunstgewerbeschule und Kunstgewerbemuseum das Wort
unter Hinweis auf de Praeterc in Zürich, und die Akademie
der graphischen Künste in Leipzig. München hat die Ge-
legenheit hierzu hoffentlich noch nicht ganz verfehlt. Das
Kohleninselprojekt — woran ist es eigentlich gescheitert??

Möchte Thierschs vortreffliches ideales Progranmi in seinen

praktischen Vorschlägen in München zumal ernste Erfülhmg
finden! Gegenwärtig ist freilich nicht Anlaß, dies zu er-

hoffen. Hat doch die Kammer des Landes sich nicht ge-

scheut, durch die Ablehnung einer Subvention an die vor-

treffliche graphische Fachschule von Emmerich sich zu

blamieren, den Staat unbedingt zu schädigen. — Wer der

künstlerischen Zukunft Münchens kein günstiges Pro-

gnostikon stellt, sollte sich durch Thierschs geistig über-

legene Kritik überzeugen, daß jedenfalls Männer da sind,

die warnen imd führen könnten. — Dr. Hans Stegmanns
Rede l 'ber alles Kunstgewerbe und sein Mißbrauch a/s

1 'orbild' fand besonders starken Beifall. Denn das, was
er sagte, war allen ein Bedürfnis zu hören, nicht nur von
anderen, sondern gerade von dem Direktor eines der

größten deutschen Museen alten Kunstgewerbes: dem
bayerischen Nationalmuseum. DaStegmanns bedingungslos

anzunehmende Ausführungen bald gedruckt werden dürften,

erwähne ich nur einige Punkte. Stegmann tritt selbstver-

ständlich nicht für eine Rückgriffskunst ein, nicht für den

Ankauf alter Möbel und Geräte seitens aller Privater. Er

weiß aber auch die Steigerung der Preise für seltene

Kunstaltertümer aus den wirtschaftlichen und kulturellen

Tatsachen der Zeit zu erklären. Was er gegen die zweck-

lose Sammelwut sagt, wird in allen Kreisen ein lebhaftes

Echo und Bravo finden. Deim ungeheure Summen werden
dadurch dem tüchtig vorwärts gehenden Künstler entzogen.

Famos die Charakterisierung jener Altcrtumssammlcr als

Banausen und Lügner, die durch altes angekauftes Haus-

gestühl sich den Anschein der »alten Familie geben wollen

Das trifft den Nagel auf den Kopf. Vielleicht etwas zu

freundlich-mild formuliert — im Grunde jedoch richtig — war
das Urteil über die Gotik-, Renaissance- und Rokokokünsller

der siebziger und achtziger Jahre dej letzten Jahrhunderts.

Alles in allem eine höchst kluge, cr»rr:u;i:he, allen Bei-
falls, größter Verbreitung würdige Rc!-. 'i<>'en Wieder-
holung auch in anderen .konservativen. K- • . ,. ,.a..

sehr gewünscht wird. Als dritter Rednci,
essante Persönlichkeit sprach Prof. Dr. h. c. ,

War Thierschs Rede mehr der Ausfluß einer v.

liebenswürdigen, die Stegmanns das charaktciisu^. rw ,,,-

kument eines sorgsam wägenden Gelehrten und »ichcr
vorgehenden Kunstkenners, so gewann Fischer in \

lieh knapp aufgebauter Rede durch eine unleugbare tr

Schalkhaftigkeit und den bewußten Verzicht auf rhetotüi-lic

Form. Th. Fischer erklärte das Bild der (jfwerbcchdu aus
den gegebenen industriellen, wirtschaftlichen, räumlichen,
künstlerischen Verhältnissen heraus. Fein ist sein Vcri^leich
mit der Wohnungsnot. Hier wird gekämpft, daß auch der
Ärmste gut wohne, die Gewerbeschau will auch Geringstes
von erfreulicher, guter Beschaffenheit und Form. So gehen
dort wie hier die Glänzendsiluierten an dem Guten teil-

nahmslos vorüber. Die Jury ist notwendig für l'roduzenten
und Konsumenten. Folgte Fischers Rede nur ein Disku»-
sionsredner, der die Halle II, der fachgemäßen Gruppierung
wegen, als Vorbild empfiehlt, soknüpfte sich andicStegn:
sofort der Wunsch nach Druck und Verbreitung der i

— Goetz-Breslau sagte sofort die Bestellung von 5 tf*)

Exemplaren zu. — Möchte doch nun der Kunstgewerbetag
mit der Rriicite' in Verbindung treten. Die kann ohne
Belastung des Vereins mit einem »ehr riskierten Flug-

schriftenkonto die Ideen propagieren, denn wie Seliger-

Leipzig sagte, fehlt es an der richtigen Organisation der
Propagation solcher Ideen und Programme. Die Vereine
gleicher Tendenz arbeiten sich entgegen, ein Ausschuß
müsse alle Manöver zugunsten unserer Sache lenken. —
Auch Thiersch sprach einer besseren Organisation def
ganzen Vervielfältigungswesens das Wort. - Muthrsius'
Schlußwort war wiederum sehr geschickt und durch die

Schlichtheit der Worte wirkten Anerkennung, Ermutigung
imd Dank stark und herzlich. — Wenn ich zum Schlüsse

noch den Ausflug nach Ludwigshöhe zur großen Garten-

besitzung des Oberbürgermeisters erwähne, so soll das
nochmal die Bemühungen der drei Gruppen: Stadt (von

Borscht), Kunstgewerbeverein (Pfeifer) und Vorsitz (Mu-
thesius und Lchnert) mit herzlichem Dank anerkennen. —
Und das Ergebnis? In großen Fragen ist große Einigkeit.

Große gesunde Ideen, praktische Pläne beherrschen viele.

Aber Talkraft fehlt zur Erfüllung großer Pläne. Erreicht

wurde nur schon viel in kleinen Dingen Das ergab der

Rückblick aller Referenten. Dr. f.. w. Bndt.

a München. Der Verband der Kunstgcwc:
veranstaltete im Anschluß au den Deutschen Kur.

tag in der Zeit vom 2*). Juni bis 2. Juli einen ».I

Kuusigeurrbezeichnertag', dem folgende Idee zu^;'

Die Stellung der Zeichner ist im neuzeitlichen Kuntt-

gewerbc noch immer sehr umstritten Sir nin-rp. sl.h

heute noch viele falsche und schiefe Urteile

weil die in Betracht kommenden Kreise f

Lage nur selten das rechte Verständnis gewinne

Darum wurde es unabweislich, die interessierte '

keit durch eine besondere, von den Zeichnern '

gehende Veranstaltung einnii' "
'

lerische Gesinnung und Ai

aufzuklären und zur Vermeiil

auf den schwer\viegenden I

auf das künstlerische Schatten

Die Zeichner erhofften d.'»diircli

nach künstlerischer und t( und Aneikeiiiiuiig

wertvolle L'ntcr!.tütziinj; a

o Die Hauptverhandlung fand am Sonntag den 30. Juni
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im Fesisaale des Kunslgewerbehauses ;ila1t. Es hatten

sich dazu ca. 80 Delegierte aus allen Triien des Reiches

eingefunden. Als Ehrengäste waren erschienen die Herren

Regierungsrat Prof. Dasiu, Archi.ekt Otto Bauer als Ver-

treter der Bayerischen Oewerbejdiau, Herr Dr. O. Raiieclier,

sowie als Vertreter des Deutschen Technikerverbandes

Herr L. Tlwn. "

Der Zeichnertag wurde vormittags 10 Uhr vom Verbands-

vorsitzenden H. iFi'/yi-Berlin eröffnet. Der erste Referent,

Herr Dr. phil. Popp, Privatdozent an der techii. Hoch-

schule in München, sprach über -Die Aufgaben und Ent-

wickelungstendenzen des modernen Kunstgewerbes«. Er

betonte eingangs, daß in der Wahl seiner Person zum

Referenten ein Bekenntnis der Kunstgewerbezeichner zur

Moderne und zur Qualitätsarbeit liege, da ja sein Stand-

punkt genügend bekannt sei. Er gab dann einen sehr

instruktiven, entwickelungsgeschichtlichen l^Jberblick über

das deutsche Kunstgewerbe seit der Zeit seines größten

geschmacklichen und technischen Tiefstandes — als ihm die

Marke .Billig und Schlecht verliehen wurde. Der Referent

schilderte dann sehr anschaulich die Bestrebungen, die,

von München ausgehend, bald allseitig einsetzten, um das

Gewerbe wieder auf seine einstmalige, stolze Höhe zu

bringen. Die nachhaltigste Anregung gab wohl die von

O. V. Miller in München arrangierte Ausstellung »Die

Kunst unserer Väter«, die einen ungeheuren Erfolg brachte.

Nach dieser Ausstellung wurden noch eine ganze Reihe

wichtiger Veranstaltungen getroffen, aber es gingen noch

viele Jahre ins Land, ehe das deutsche Kunstgewerbe

einen solchen ernsthaften Aufstieg nahm, wie er sich

heute in der Bayrischen Gewerbeschau kundgibt. In-

zwischen machten sich auch noch ausländische Einflüsse

geltend. Dem Publikum mußten auch erst noch eine

Anzahl Vermittler entstehen, wie etwa der .Kunstwart«

und andere literarische Unternehmungen, die lange Jahre

mit ungeheuren Schwierigkeiten zu kämpfen hatten. ^
Heute sieht man nun endlich ein Ziel vor Augen. — Der

Referent empfahl den Kunstgewerbezeichnern, sich in die

moderne Bewegung einzureihen und sich ehrlich im Sinne

der Qualitätsarbeit zu betätigen. Sie sollten sich energisch

gegen die Unterdrückung ihres künstlerischen Empfindens

seitens des konsumierenden Publikums und der Fabrikanten

ohne künstlerisches Gewissen wehren. o

o Das zweite Referat erstattete der Verbandsvorsitzende,

Herr Hermann UV//)- Berlin über »Die Stellung und Auf-

gaben der Zeichner im Kunstgewerbe . Im Anschluß

an die Ausführungen des Herrn Dr. Popp, die der

schwierigen Stellung der Zeichner gerecht zu werden

trachteten, stellte er fest, daß die Einschätzung der Zeichner

trotz der Jugend des Berufes schon recht unterschiedlich

war. Anfänglich standen sie als die unbestrittenen, künst-

lerischen Helfer von Gewerbe und Industrie in hohem

Ansehen. Als aber später die in der mächtig anwachsen-

den Industrie sich immer mehr entwickelnden geistlosen

Arbeitsmethoden die Zeichner zur wahllosen Benutzung

aller erdenklichen Vorbilder zwangen, als der Beruf zu-

sehends äußerlich an Umfang zunahm, durch die Arbeits-

teilung in seiner inneren Struktur aber vollständig ver-

ändert v/urde, verlor nicht nur der Einzelne an Bedeutung,

sondern der ganze Beruf sank in seiner Wertschätzung

bedeutend herab. Dann kam das moderne Kunstgewerbe,

das Streben nach einem zeitgemäßen Stil. Da wurde es

bald 7v.:v. Dogma, daß alles Heil nur von den frei-

schaffend,';: Künstlern komme und daß die kunstgewerb-

lichen Zeichner der größte Übelstand im heutigen Kunst-

gewerbe seien. Sie verballhornisierten die Ideen der

Künstler and sie allein seien an dem Tiefstand des Ge-

schmackes schuld, auf ihr Konto wäre der fürchterliche

Jugendstil zu setzen. Dann wurden inzwischen die Kunst-

gewerbeschulen ganz im Sinne der modernen Bewegung
reformiert, aber es konnte damit doch nicht verhindert

werden, daß die jungen, nach neuen Methoden aus-

gebildeten Kräfte in der zeichnerischen Berufspraxis ver-

sagten. D. h. sie schafften dort im selben Geiste wie die

anderen auch. o

So nmßte es offenkundig werden, daß da nicht allem

das Wollen und Können der Zeichner, sondern schwere

wirtschaftliche Faktoren entschieden. Ausschlaggebend

sind in erster Linie das Verlangen der Konsumenten und

der in den kunstgewerblichen Unternehmungen wirkende

kommerzielle Geist. — In dieser Periode, in der wir heute

zumeist noch mitten drin sind, wurden die Zeichner so-

wohl von Seiten der Künstler, wie von selten der Fabri-

kanten, die in ihnen vielfach nur notwendige Übel er-

kannten, am allerniedrigsten eingeschätzt.

D Die moderne Bewegung begann sich inzwischen ab-

zuklären, aus ihr heraus kristallisierte sich der große

Kulturgedanke der Qualitätsarbeit, der Veredelung der

gesamten Produktion im Zusammenwirken von Kunst und

Industrie. Man erkannte, daß die ästhetischen Probleme

des Kunstgewerbes im Grunde genommen nur ein Wirt-

schaftsproblem sind. Qualitätsarbeit bedingt Qualitäts-

arbeiter und schließlich sieht man heute ein, daßder Zeichner

als ein Produkt der Arbeitsteilung ein unentbehrliches

Glied im Produktionsprozeß ist. Der Ring schließt sich,

die Chancen der Zeichner steigen, man fängt an, sie

wieder höher einzuschätzen. o

o Diese ganze Entwicklung hat naturgemäß auch die

wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse des Zeichner-

berufes stark beeinflußt. War ihre wirtschaftliche Stellung

anfänglich durchaus zufriedenstellend, so wurde das all-

mählich anders, wie sich ihr Einfluß auf die Produktion

der Industrie verminderte. Je mehr die Zeichner ge-

zwungen waren Spezialisten zu werden, je mehr sich ihr

Schaffen schabionisierte und die Intensität ihrer Arbeit

der Maßstab ihrer Bewertung wurde, um so niedriger

sank das Niveau ihrer sozialen Stellung. Dazu gesellte

sich die große Überproduktion mittlerer und minderer

Kräfte u. v. a. m., was alles mit dazu verhalf, den Beruf

herabzudrücken. n

o Es muß zugegeben werden, daß durch die so ent-

standene Situation eine gewisse Verwilderung der künst-

lerischen Gesinnung bei einem Teile der Zeichner eintrat.

Aber es waren trotz der großen Misere zu jeder Zeit eine

ganz respektable Anzahl hervorragender Zeichner vor-

handen, die sowohl künstlerisch, wie vor allem techniseh

Vorbildliches schufen. a

Die organisierten Zeichner haben die ganze Entwick-

lung stets mit großem Interesse verfolgt. Heute finden

die Förderer des Qualitätsgedankens in ihnen ihre natür-

lichen Bundesgenossen. Aber es nniß noch vieles getan

werden, um den Zeichnerstand innerlich und äußerlich zu

festige'n, damit er seiner Aufgabe gewachsen ist. Es muß
vor allem auf der Basis einer guten Allgemeinbildung eine

gute und zweckmäßige Aus- und Fortbildung, im Sinne

des Schulprogrammes des Verbandes der Kunstgewerbe-

zeichner garantiert werden. Zweitens muß eine durch-

greifende soziale und wirtschaftliche Besserstellung der

Zeichner angestrebt werden. Hierbei verwies der Referent

auf die Arbeit des Verbandes. Die Zeichner sind gewillt

mitzuschaffen an der kulturellen Erneuerung von Gewerbe

und Industrie, aber nur als freie vollwertige Glieder einer

kulturellen Arbeitsgemeinschaft. In der Diskussion be-

grüßte Herr Dr. Rauecker-München das Wirken der Berufs-

organisation der Zeichner als wertvollen Helfer zur

Qualitätsarbeit. H. Weiß.

Für die Redaktion des Kunstgewerbeblattes verantwortlich: Fritz Hellwao, Berlin-Zehlendorf

Verlag von E.A.Seemann in Leipzig. — Druck von Ernst Hedrich Nachf. q. m. b. h. in Leipzig
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FRIEDHOFSBETRACHTUNGEN

Von l'Aui. Westhei.n»

UNSERE Friedhöfe stehen vor einer Umwälzung;.

Politisch ist in Preußen jetzt die Feuerbestattung;

durchgesetzt worden; wirtschaftlich sinnen alle

Kommunen auf eine Verminderung der Lasten, die

bei der steigenden Tendenz der Bodenrente ins Un-

ermeßliche anzuwachsen drohen, und künstlerisch

beobachten wir die Vorstöße einer Fricdlwfskunst-

bewegung'^ , die von dem Dr. von Grolman, dem

Leiterder WiesbadenerCiesellschaftfürGrabmalskunst-,

inauguriert worden ist und von agitatorisch eifrigen

Männern wie Högg u. a. gelragen wird. Wie weit

die Meinungen auch auseinandergehen, <:\n\g sind sich

Kunsigewerbeblitl. N. F. XXIII. H. 12

alle in der Überzeugung, daß die heuic übliche Arl

der Uestaltiing sehr reformbedürflif; ist. o

o Der Versuch, den Leuten durch ein ff-

beispiele zu zeigen, wie man sich etwa • ^ch

begraben lassen könnte«, scheint mir die Sache am

verkehrten Ende anzupacken. Eine Tradition wenn

auch eine schlechte Tradition — ist da und sie wird

sich gerade hier nicht ;-.
-'"".

weil das Sterben und i: •
""

und gar nicht eine Angelegenheit isi, bei der der

gemeine Maini Lust liätte, spielerisch xu experimenttertn..

Wie viele gibt es, die abseits von allen Kuhformen
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Friedhofskapelle, Urnenhof, Entwurf von H. Grage, gärtnerische Anlage von König & Roggenbrod
Friedhofkunstausstellung in Hamburg

paar annehmbare Einzelstücke innerhalb einer Anlage,

die von vornherein jede künstlerische Möglichkeit

ausschließt. Es ist ja erfreulich, daß sich jetzt so

viele Hände regen, um in Wiesbaden wie in Düsseldorf,

in München wie in Bremen und Berlin ein paar

erträgliche Typen zu formen, indessen diese ganze

Agitation zerflattert, wenn es nicht gelingt, auf den

Friedhöfen die rechten Vorbedingungen zu schaffen,

d. h. eine Aufteilung der Gräberfelder nach einem

großzügigen und einheitlichen Plan vorzunehmen, o

o Statt der Geometer, die die Gräber wie eine un-

ordentliche Spargelzucht aneinander reihten, müssen
— wie es in München bereits versucht worden ist —
der Architekt und der Gartenarchitekt die bestimmenden

Faktoren werden. Sie werden zunächst einmal brechen

mit einer Gleichheit, die nur dem Scheine nach eine

Gleichheit ist. Wenn man nach Belieben kleine und
große Parzellen, Erd- und Familiengräber verkauft,

dann braucht man auch nicht zu scheuen vor einer

Aufteilung des Geländes in verschiedenartige Kpm-
paninwnfe, denen der Einzelne je nach dem in Aussicht

genommenen Denkstein zugewiesen wird. Innerhalb

einer solchen Abteilung wird man logischerweise den
individuellen Spielraum einengen zugunsten eines

Typus, der durch die Wiederkehr auf einer Anzahl
benachbarter Felder einen Rhythmus ergibt, wie wir

ihn von den alten Totenhöfen her kennen. Eine

solche Gruppierung verlangt weiter eine organische

Geländegliederung. Der Architekt und der Gärtner

werden sich zusammenfinden in der Notwendigkeit,

aus Stein- und Pflanzenmassen Raumdispositionen zu

entwickeln. Man wird wie in einer Großstadtstraße,

und besser wie in einer Großstadtstraße, ein Neben-
einanderwohnen der Toten organisieren, das auch

ästhetisch betrachtet, ein friedliches sein wird.

Q Also, die Voraussetzungen schaffen für das gute

Grabmal, wäre die eigentliche Losung. Damit sind

zugleich die Voraussetzungen gegeben zu einer ein-

drucksvollen Friedhofsarchitektur. Sie — auf die hier

nicht weiter eingegangen werden soll — , wäre in

erster Linie frei zu machen von einem Stil-Aberglauben

der Orthodoxie, die das Sakrale lediglich in gotischem

oder romanischem Gemäuer zu erkennen vermeint.

Es liegt sicherlich auch im Interesse der kirchlichen

Machthaber, sich der Zeitströmung nicht allzu hart-

näckig zu verschließen und als Maskerade abzulegen,

was weite Volksschichten nicht mehr anders zu emp-
finden vermögen. Bestrebungen, wie sie von den

Kreis, Högg, Fischer, Qrässel usw. dargeboten, wie

sie von einem Dr. Koch unterstützt werden, sind ge-

wiß alles andere als gefahrdrohend. o
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Entwurf; H. Orage, Ausfiihruni;: F. H. VV. Witte, Material: Kalkstein Entwurf: H. OraRe, Ausf.: tlurkhardi & Meyer, Malcrlil: Bel£.Oraail

Friidholkiinstausslellung in Hanilniri;

Entwurf; n.Qrajjc, Ausf. ; H. L. Nur Jtn t-

j

Schrift ; Lithograrliie

.Mjlcri.i; Kalkstein, Enl»url. W. 1 Ohle, Ao«l C S<+"«h, Mjletijl ;
MuKiwIkjlk

Fric>!i:olkun<liai>lcHun|t in Hamburi;
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o Die Durchführunt: des preußischen Feuerbestatiiings-

gesetzes stellt uns vor neue, noch ungelöste Aufgaben.

Die Urnenhallen und Krematorien, die nun gebaut

werden müssen, sind nicht belastet mit einer schlechten

Konvention; für die Urnenher- und aufstellung hat

sich zum Glück ebenfalls noch nicht ein schlechtes

Schema herausgebildet, das zu überwinden wäre. Es

wird noch eine Weile dauern, bis das Publikum so

weit ist, um den Gedanken der Feuerbestattung so

modern aufzufassen, wie er tatsächlich ist. Sieht man

jene bis jetzt bevorzugten Urnentypen, die sentimen-

talischspielerisch geknetet sind wie Bowlentöpfe, sieht

man ferner die Urnennischen drapiert mit elenden

Stoffblumenarrangements — ein Gang nach der Ber-

liner Urnenhalle am Wedding zeigt das in aller

Drastik — , so könnte einem für die Zukunft bange

werden. In diese Dinge ^xnrd der ganze Ernst kommen

müssen, der auch einem noch so modernen Bestattungs-

verfahren nicht fehlen darf. Mit diesem Ernst wird sich

zweifellos auch aus unserer Empfindungswelt heraus

eine Symbolik entwickeln, die über dieses allzu kahle,

allzu nackte Protestlertum hinweghilft. Der Oppo-

sitionsgeist, der die liturgischen Zeichen umgehen

möchte, braucht keineswegs formlos zu sein. Man
denke nur an das Zeitalter des Rationalismus, wo
man statt der Kreuze edel geformte Urnen auf die

Gräber stellte, wo man als Symbol der ewigen Wieder-

kehr die sich in den Schwanz beißende Schlange er-

fand, wo man sich nicht scheute, aus der Antike den

die Fackel senkenden Zwillingsbruder des Schlafes

zu übernehmen. Damals ist so mancherlei entwickelt

worden, was uns bei unseren Versuchen als Finger-

zeig dienen könnte. Ich möchte keineswegs einer

Nachahmung dieser Dinge das Wort reden, allein ich

sehe nicht nicht ein, warum wir uns von jenen Denk-

malen nicht belehren lassen sollten, daß wir bei der

ja immerhin beschränkten Aufstellung von Urnen im

Freien getrost zu einem eindrucksvolleren Format

übergehen dürften. Warum sollten wir, wo wir doch

nicht mehr an den Begräbnisplatz gebunden sind, solch

dekorative Plastiken nicht anordnen in Reihen ähnlich

den Hermen, die den damaligen Gärten Richtungs-

dispositionen gaben? Warum sollten wir ein so ge-

gliedertes Gelände nicht umrahmen mit Kreuzgängen,

die in rhythmischer Folge weitere Urnen aufnehmen
könnten? Dummheiten, wie etwa eine Urne in der

Form eines Bienenkorbes — sie ist abgebildet in dem
ausgezeichneten Grabmalswerk von Josef Dernjac —
können wir uns ja als abschreckende Gegenbeispiele

merken. Wir wollen in diesen Dingen nicht allzu

hochmütig sein, denn das jetzt übliche Verfahren, die

einzelnen Urnen wie die Bücher einer Bibliothek die

Wand entlang zu stellen, wirkt auf den, der es irgendwo

einmal durchgeführt gesehen, einigermaßen entmuti-

gend. Über kurz oder lang wird man es wohl aufgeben

müssen, eine kahle und öde Halle wie die Schauwand

eines Museums mit Aschenresten zu bepflastern. Viel-

leicht begibt man sich dann mit diesen Urnen in das

sicherlich stimmungsvollere Zwielicht unterhalb des

Erdbodens. Man legt, wie William Müller es in Berlin

versucht hat, lang gedehnte, in Nischen und Gängen
abgeteilte Kellergewölbe an, läßt das Gruftartige mit

seiner dumpfen Schwere auf das Gemüt wirken, schafft

mit einem Wort einen neuen Kult, der das Ecce homo
auf seine Art den Sinnen kündet. o

Entwurf: H. Klugt, Ausfiihrun' in Kunststein, Modell: getönler Gips.

Friedhofkunstausstellung in Hamburg

Entw. u. Ausf.: H. Wessely, Material: Stenizeug
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Entwurf: Gust. Doren, Ausführung: L. Rilzau, Bronze-Urne von Kurt llt'nkcl,

Material: Porphyr, Lithogr. v. Carl Oriese. Friedhofkunstausstellung in Hamburg
Entwurf: Kr. Ddhline, Autfühnint;: F. H. W. U iftr,

Matrriil: Qranit. Priedhofkun»Uü'%t tti Hanihuri!

DIE ANFÄNGE EINER NEUEN GRABMAL- UND FRIEDHOEKUNST
Von Fritz Hellwao

DER kiirzlicli verstorbene Kölner Erzbischof

Dr. Fischer hat es in seinem, auch von dieser

Zeitschrift glossierten, seltsamen Kunsterlaß

ganz besonders bedauert, daß das Handbuch für

Freunde kirchlicher Kunst »Die Kunst im Dienste der

Kirche« nicht mehr neugedruckt werde, da es sehr

beherzigenswerte Kapitel enthalte. Dieses Handbuch

war vom Domvikar G. Jacob in Regensburg verfallt

und erschien mit oberhirtlicher Druckgenehmigung;

es hat in den Jahren 1S57 bis 1880 drei starke Auf-

lagen erlebt. Jacob wünschte, wie er im Vorwort

zur ersten Auflage erklärte, mit seiner Schrift »den

Weg angedeutet zu haben, auf welchem eine um-

fassendere Bearbeitung des Ganzen der kirchlichen

Kunst, und zwar vom kirchlichen Standpunkte aus,

sich zu bewegen hätte". Er sammelte also die Be-

stimmungen der Ritualbüchcr, der Kongregation der

Riten und der Konstitutionen der verschiedenen Pro-

vinzial- und Diözcsansynoden. Ganz besonderen

Wert legte er auf die Konzilien, die er als eine

reichste Fundgrube für die Entfaltung der kirchlichen

Kunst in unserem Vaterlande bezeichnete. r>cren Be-

stimmungen seien nur ein andersartiger Ausdruck

dieses Einen Oeislcs, und nehmen jedenfalls höhere

.\ulorilät in Anspruch, als der Geschmack und das-

ästhetische Gefühl Einzelner«. Und ferner: .Noch-
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Entwurf; 1 laiu StcMiiucliLt, AlJ^lul^IUIi^

Kuiistgewcrbeverein in Dresden

Der Slmann. Entw. :
J.

Uossirü, Auil-: |-r J. A. Schuncmann,

Fit;ur: Untcrsb. Marmor, Oraniltockel. FiirdholauMt Hamburg

gedanken.« Ein anderer Pastor, Hermann Heisler zu

Peggau in Steiermark, ist nicht so ganz siclier, ob die

Angst der Kunst gebroclien sei. Er sagt in seiner

Schrift Protestantismus und Kunst (Deutsche Ver

einsdruckerei in Graz): >^ Die Kunst fürchtet in der

Nähe der Rehgion für ihre Freiheit und Freude. Der

Streit dreht sich, frei heraus gesagt, um die Frage:

»Ist das Cliristentum asketisch, wchflüchtig? o

o Ich habe die Geistlichkeit beider christliciien Re-

hgionen, die sich mit der Zukunflsfrage beschäftigt,

ausführlicher zitiert, weil es für die Friedhofkunst

sicher nicht unwichtig ist, wie sich die Kirche zu

ihr stellt, das heißt, ob wir auch in Zukunft noch

eine kirchliche oder nur eine allgemein religiöse Kunst

haben werden. Natürlich sind etwaige Fehler der

Kirche nicht von der Kunst aus zu korrigieren, ebenso-

wenig wie die Kirche eine Kunst ins Leben rufen

kann. Vielleicht aber trifft auf den Niedergang der

kirchlichen wie der Kunst überhaupt im neunzehnten

Jahrhundert das Wort Goethes zu: Die Menschen

sind nur so lange produktiv in Poesie und Kunst,

als sie noch religiös sind; dann werden sie bloß

nachahmend und wiederholend.« Den Gang der

Entwicklung kennzeichnet Pastor Besimann, der die

Hauptfriedhüfe der europäischen Länder bereist hat.

so: »Der Friedhof ist heute eine kommunale Ein-

richtung geworden, in England und Frankreich ganz

uns gar, bei uns ist es nur eine I rage der Zeit, daß

er es wird, jedenfalls in den groHen Städten. Dem
entspricht es, daß auch die Kunst des Friedhofs eine

Laienkunst, weltlichen Charakters geworden ist.« Aber

da, wie auch Goethe sagt, es eine irreligiöse Kunst

nicht geben kann, so werden unsere Künstler ganz

gewiß das auszudrücken wissen, was an rcligio&cn

und ethischen Empfindungen in unserer 7r\\ licvyt.

Sie werden das instinktiv formen und a: i

luul wemi sie sich dabei der kitclilichen ,->)iiU'oic

nicht mehr so wie früher bedienen werden, so kommt

darauf wirklich nicht so viel an. o

o Aber worauf es in der Tat sehr ankommt, das

haben schon viele warmherzige und lebensfrohe Prak-

tiker begriffen, nämlich der Kunst den gründlich ver-

wahrlosten Boden zu reinigen und zu bereiten, auf

dem sie wieder wai

'

'

dabei eine Unsumnu
fühlsarbeit zu leisten sem wird, bevor das Kunstleriscnc

35*
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Entwurf: Jolis. Baader, Zchlendorf ; Material: ycscliliff. Labrador

Wiesbadener Geseliscliaft für Grabmalkunst

Entwurf: K. K. Henker, Berlin: Maicriai

Oittcr: Schmiedeeisen. Orabmal C. ScIi.

Prof. Dr. Lichtvvark zu. Waren auch nach der Aus-

stellung in Bremen viele Besucher zu Högg gekommen
und sprachen: »Das sieht nicht wie ein christlicher

Friedhof aus! Wo ist das christliche Kreuz, das Sym-

bol, das wir auf unseren Gräbern zu errichten pflegen?«,

und hatten Högg und Holtz deshalb, um diesem

traditionellen Einwand zu begegnen, den an ihrer

Broschüre illustrativ mitarbeitenden Künstlern aufge-

geben, das Kreuz ihren Zeichnungen in irgend einer

Form zugrunde zu legen, so war dagegen jetzt in

dieser Hamburger .\usstellung den mitarbeitenden

Künstlern für ihre Formgestaltung vollkommene Frei-

heit gelassen. Nur in bezug auf die Verwendung

von heimatlichem wetterbeständigem Material, auf An-

gaben der Kosten und Ausführbarkeit waren sie Ver-

pflichtungen unterworfen. Der Oberbüigermeistcr

Dr. Burchard übernahm das Protektorat über die

Ausstellung, die am i. Juni 1()I2 in feierlicher Weise

eröffnet wurde und einen nachhaltigen Eindruck in

der Hamburger Bevölkerung hervorrief. o

a Der Entwurf der Oesamtanlage stammt von Her-

mann Grage, einem jungen Architekten, der sich schon

bei gartenarchitektonischen Konkurrenzen in Bremen

sehr ausgezeichnet hatte. Da es sich hier nicht um
die Verarbeitung eines vorhandenen Fricdhofbeslandcs

handelte, sondern ein ganz unberührtes Terrain zu

gestalten war, so konnte er ganz aus sich heraus nach

architektonischen Grundsätzen verfahren. An das

obere Ende des Grundstückes stellte er eine einfache

Kapelle von schön abgewogenen Verhältnissen mit

Säulenvorbau und rückseitig angegliedertem L'rncnhof,

den ein gedeckter Halleiigang umschlicht X'nri dieser

Kapelle aus orientiert sich die ganze .\ -n-

mäliiger Gliederung eingerahmt. 1 „ ilcr,

Sarkophaggräber, Reihengrabmale, stehend und liegend

in Plattenform, an wichtigen Punkten die vereinzelten

reinplastischcn Monumente, seitlich, an Hecken oder

an die Wand sich anlehnend die G- '

und Eisen. Keine Romantik und k

an parkmälJige Versuche, und doch war eine surk

religiöse Wirkung auch ohne jene Mittel erreicht, die

wohl das friedliche Nalurgefühl crleichlem, aber auch

der Senlimcntniilnt stark \'orschiib kislcn. Die leichte

Orientierung, das Zus.immiiif.T->cii iler iii'!i Am und

Form zusammcngehöreiukn .\t.ile vcrhin. ' »n

das sonst auf Friedhöfen leider übliche -,he

Unbehagen, die Ordnung schafft Ruhe und Ruhe cf-

weckt friedliche Empfindungen, die de: — '
Heti

Konzentration günstig sind Mil bürokr.i; rd-

nungsmiltcin allem w '

reichen, sondern die m
hat ihre nicht jedem zum Bcwubtsem kommenoc t ;
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Sache darin, daß die Qesamtanlage
als ein Ganzes empfunden und
durchgeführt wurde. Dazu ist nur
ein überlegener Architekt befähigt

und auch er kann seine Aufgabe nur
dann lösen, wenn das Aufstellungs-

material, dieGrabmale, sich in ästheti-

schen und ethischen Grenzen hält,

d. h. sich dem Ganzen willig ein-

ordnen läl5t. Hier müssen nun künftig

klare und streng durchgehauene Be-

stimmungen der Friedhofsverwallun-

gen den Künstlern zu Hilfe kommen,
wenn die leitenden Architekten zu

ebenso guten ResuKaten kommen
sollen, wie Grage sie auf diesem
kleinen Musterfriedhof erreicht hat.

o Die einzelnen Grabmale beweisen
ein erfreuliches Verständnis für die

ethische Notwendigkeit der Beschei-

denheit und für das Fernhalten alter

abgebrauchter Kunstformen. Meist

aber ist sogar das Hervorbringen

neuer und auch schöner Formen,
an das man so tapfer herangegangen
war, recht gut gelungen. Die reine

Plastik tritt gegen sonst recht zurück,

doch ist sie mit sehr guten Arbeiten

vertreten. Die Führung liegt aucii

im einzelnen unbestritten in den

Händen der Architekten. Das ist

auch erklärlich, denn ein jedes Grab-

mal ist ein kleines Bauwerk für sich,

mindestens hat es, für sich allein-

stehend, die rhythmische Empfindung
eines solchen auszulösen; und dazu

ist meistens nur ein Fiaukünstler be-

fähigt. Es soll aber nicht übersehen

werden, daß auch Steinmetzen sich

schon soweit an guten Vorbildern

geschult haben, um recht annehmbare
Entwürfe zur Schau stellen zu können.

Die Mitwirkung der Plastik wird sich

künftig mehr wie bisher in der Relief-

kunst, d. h. im Rahmen der architek-

tonischen Formen selbst zum Aus-

druck bringen. Auch hiervon sind

gute Beispiele zu sehen. Die Malerei

hat sich, meist mit viel Glück, an

Holzmalcn betätigt, dagegen will mir

die Mitwirkung der Lithographie auf

Steinen, selbst wenn sie, wie ver-

sichert wird, wetterbeständig ist, nicht

ganz unbedenklich erscheinen. Was
die Anbringung der Beschriftung

anlangt, so kann man sich nicht

verhehlen, daß man ihre außerordent-

liche Wichtigkeit manchmal etwas

zu gering eingeschätzt hat. Bei

solchen scheinbaren Nebensächlich-

keilen muß doppelt das künstlerische

\1. ..• ,1,I1V l!.: I -I /u hrni^-lirrj; I'IIO

i^m^
Mir IM .1 .^rur ";.l:-' ' " O
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Empfinden geprüft und nötigenfalls ein Künstler zur

Mitarbeit herangezogen werden. Man hat diesen Teil

des Grabmals viel zu lange nach dem Fabrikschema

behandelt, um darin schon sicher zu sein. Die guten

Lösungen in der Ausstellung wird man mit Leichtig-

keit herausfinden, um sich nach ihnen zu bilden. Ich

vermeide es, wohl mit Recht, hierin wie überhaupt,

Namen hervorzuheben, weil es doch hauptsächlich

auf die Gesamtlösung, auf den Befähigungsnachweis

des Zusammenwirkens, des, wenn man so will, demo-

kratischen Einordnens des eigenen unter einen Ge-

samtwillen ankam. Und das ist glänzend gelöst

worden 1 Wenn außerdem die vielen gelungenen

Einzelgrabmäler Freunde und Besteller finden, so wird

man mit dieser Ausstellung die vernünftige Pflege der

Friedhofkunst auch in Hamburg ein gutes Stück ge-

fördert haben. "

a Eine sehr bedeutende FriedhofkunstaussteUung ver-

anstaltete im Jahre 1910 Königsberg in Preußen, aus

der diese Nummer einige charakteristische Abbildungen

bringt. Sie befand sich auf einem wundervollen

Terrain mitten in der Stadt, auf dem Friedhof der

reformierten Gemeinde, unter freiem Himmel. Ein

alter Baumbestand erleichterte die Absicht der Ver-

anstalter, die innige Verschmelzung und den Zu-

sammenklang mit der Natur zu geben. Die Auf-

teilung war trotzdem eine

mehrere Rechtecke, durch

Hecken und Bepflanzung

umgeben, wirkten sowohl

für sich als auch zum
Ganzen und trennten die

verschiedenen Grabmal-

arten räumlich voneinan-

der. Besonders interessant

war die Anlage der Fa-

miliengräber, die aus der

Abbildung auf der Seite

241 ersichtlich ist und

durch ihr vorzügliches Bei-

spiel die protzigen und

abweisenden Gitter für

immer von den Friedhöfen

verbannen sollte. Die

Gartenkunst der Ausstel-

lung wurde von dem
städtischen Gartendirektor

Kaeber geleitet, während

Regierungsbaumeister

Lalirs die Schaffung des

architektonischen Teiles

übernommen hatte. Seine

Urnenhalle (Abb. auf Seite

242/43) hatte trotz ihrer

geringen räumlichen Aus-

dehnung eine wahrhaft

monumentale Wirkung. Im

Innern waren für die Auf-

bewahrung von Urnen
zwei Lösungen gegeben:

einmal die offene Auf-

gartenarchitektonische
;

Stellung der Urnen und zum zweiten der Verschluß

hinter beschrifteten Mormorplatlen, wie wir sie aus

der Katakombenzeit kennen. Man kann dem, was

der Leiter der Ausstellung Ludwig Detfinann hierüber

sagte, unbedingt beipflichten: »Die Feuerbestattung

hat große Urnenhallen gezeitigt. Diese großen Urnen-

hallen sind unkünsllerisch und geben keine Andacht.

Die Urnen wirken wie ausgegrabene Schliemannsche

Töpfe, in einem Museum aufgestellt. Ebenso wie die

großen Gräberfelder mit rechtwinkligen Wegen auf-

gelöst werden müssen in viele kleine verschiedenartig

geformte und ganz kleine Plätze, so müssen auch die

großen Urnenhallen in kleine Hallen, in offene Halb-

runde, Nischen und andere Formen zur Aufnahme

der Urnen aufgelöst werden, oder die einzelne Urne

wird mit Pflanzenschmuck verbunden aufgestellt, wenn
sie nicht, in die Erde versenkt, eine Grabform be-

dingt. Wie sollen wohl einfache, schlichte Menschen

mit ihren Gedanken in Verbindung zu der kleinen

Urne kommen, die mit tausend anderen, fast gleich-

geformten in Vertiefungen der Mauer steht? Ihre Ge-

danken werden durch die Gleichmäßigkeit abgelenkt,

durch die Ansammlung von Trauernden, besonders

an gemeinsamen Gedenktagen, gestört und die Er-

innerung an diesen Aufenthalt wird ohne Weihe,

ohne Stimmung sein.« °

o Die Zahl der im Entwerfen von Grabmälern und

Gesamtanlagen tätigen

Künstler ist bereits außer-

ordentlich groß, ebenso

die Anregungen gebenden

und vermittelnden öffent-

lichen Wettbewerbe. Es

liegt mir ein schönes Werk
vor »Grabmiiler in Stein,

Holz und Eisen' , das das

Ergebnis eines von der

»Vermittelungsstelle für

angewandte Kunst < ver-

anstalteten Wettbewerbes

teilweise darstellt. Sämt-

liche hier abgebildeten,

zeichnerisch wiedergege-

benen 60 Denksteine wur-

den von drei großen baye-

rischen Steinbearbeitungs-

firmen zur Wiederholung

erworben. Die Steinsorten,

in denen die Denkmäler

ausführbar sind, wurden

angeführt.Allerdings mutet

es etwas seltsam an, daß

ein und derselbe Entwurf

in so verschiedenem Ge-

stein, wie Granit, Marmor,

Sandstein und Muschel-

kalk die vom
vorempfundene

geben sollte. —
achtenswert istEntwurf von Willielm Kreis, Material: scharrierter Kircliheimer

Musclielkalk. Wiesbadener Oesellschatt für Orabmalkunst

Künstler

Wirkung
Sehr be-

die von

dem Berliner Architekten
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zu der sich die Stiidte in friedliciieni Wettbewerb
zusammenfanden, war die Städtebau-Ausslcllunj^ zu
Berlin 1410, und wie man schon am Titel sieht, war
die Wichtitjkeit der Städtebanprobleme, technischer
und l<iinstlerischer Städtebaufranen nun schon an-

erkannt genug, um eine Ausstelhmg entstehen zu
lassen, die sich in der Hauptsache auf dieses

Gebiet beschränkte; im Mittelpunkt der Berliner

Städtebau- Ausstellung standen ja die in dem Wett-
bewerb QroBberlin eingegangenen Arbeiten. Aber
selbst in dieser Beschränkung auf ein bestinuntes

Thema zeigte sich die Fülle von Einzelfragen, die

im modernen Städtebau versteckt liegen, und es

wäre wohl auch zu einer weiteren Spezialisierung

des 1903 in Dresden aufgerollten Oebietes ge-

kommen, wenn nicht Dirsscidorf die (jelegenheit

benutzt hätte, einer Ausstellung von Entwürfen zu

einem Bebauungsplan für ein größeres Düsseldorf,

die aus einem Wettbewerb hervorgegangen sind,

gleich eine Städte-Ausstellung noch anzugliedern.

Nach dem Progrannn soll sich diese Ausstellung
allerdings auf Rheinland und Westfalen beschränken,
während sich U)03 in Dresden 128 deutsche Städte

beteiligt und 1910 in Berlin nicht nur deutsche,

sondern auch eine grofie Anzahl ausländischer

Städte sich zur Ausstellung zusannnengefunden
hatten; es ist aber stellenweise auch in Düsseldorf

über den provinzialen Rahmen hinausgegriffen und
das ist kein Schade. Aber selbst die program-
matische fk'schräiikung auf eine l'rovinz hat es

nicht vermocht die Quantität der Ausstellungs-

gegenstände zu vermindern; es war indessen bei

dieser Beschränkung eher möglich, bestimmte
Einzelfragen um so gründlicher in allen Möglich-

keiten und Variationen darzustellen. — Von den vier Haupt-
gruppen der Ausstellung: Städtebau, Einrichtungen für die

Gesundheit, Einrichtungen für Krankenpflege, Hochbauten,

können für diese Besprechung nur die erste und die letzte

Interesse haben. Die Gruppe Städtebau umfaßt verschie-

dene Unterabteilungen, die ebenfalls nur aufgezählt seien:

Bebauungspläne und Wegekarlen, Heimatschutz (Rheinische

und westfälische Städtebilder, Historische Plansannnlung),

Platz und Monument (Die Kirche im Städtebilde), Friedhofs-

anlagen, Städtische Grünanlagen, Ballonaufnahmen, Boden-

politik (Bodenkaufspolilik und AufschlieHung, Bauordnung
und Bauzonenteilung, Llinlegung der Grundstücke, Erb-

baurecht, Wiederkaufsrecht und Rentengutsbildung als

bodenpolitische iWiltel, Bodenaufschlielliing von Bauland

für den Kleinwohnungsbau durch die Industrie, Klcin-

wohnungssiedlungen, ISauberatung). Ihnen schlielU sich

an eine Abteilung des Bimdes deutscher Bodcnrclormer,

deren Darlegungen im Nebenraum eine Organisation der

Grundbesitzer abzuschwächen sucht. Die Gruppe Hoch-

bauten gliedert die mannigfachen städtischen und überhaupt

öffentlichen üebäudeanlagen: Rathäuser, Verwaltungsge-

bäude, Schulbauten, Museen, Bibliotheken, Theater, Konzert-

säle, Banken, Markthallen, Schlachthöfe, Badeanstalten,

Genieindegasthäuscr, Kirchen, Synagogen, Friedhofsbaulcn,

Eisenbahnbauten, Militärbauten, Warenhäuser, Industrie-

bauten und Forsthausbauten. Das ist eine sinnverwirrende

Fülle von verschiedenen öffentlichen fiauaufgabcnmit starkem

kunstgewerblichem Einschlag neben dem architektonischen

und städtebautechnischen Interesse, das sie zunächst be-

dingen. N'icTft überall, aber doch an den meisten dieser

Anlagen, die hier im Modell oder in der Planung zu sehen

sind, läHt sich erkennen, wie weit die Instan;^n, die diese

Hochbauten anzuregen, zu planen und zu sc iffen h.iben,

mit der modernen Bewegung in Architektur i"id Gewerbe,

' O t T
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